
                         DER BRUCH MIT DEM MYTHUS 
                  „Die sieben Weisen“ - Staatsphilosophen, Pythagoras,       
                                           Pythagoreer,  Sophisten 
 

 193 

DER BRUCH MIT DEM MYTHUS 1 
 
        Sehen wir uns nun nach den Persönlichkeiten um, in denen zuerst, 
zwar noch nicht ein Bruch mit dem Mythus, wohl aber eine Gedankenwelt 
auftritt, die vom Mythus unabhängig ist, so begegnet uns zunächst die 
allgemeine Voraussetzung, daß vor der eigentlichen Philosophie, welche 
mit der ionischen Schule beginne, die Gnome2 das Gewand der Weisheit 
war, und daß in dieser Gattung sieben berühmte Männer besonders groß 
gewesen seien. Sie werden verschieden aufgezählt. Konstant werden nur 
Thales, Pittakos, Bias und Solon genannt, weniger konstant Kleobulos von 
Lindos, der Spartaner Cheilon, Pherekydes, Anacharsis, ja Epimenides und 
andere; bestritten wurde durch die spätere Anschauung, welche einen 
gnomischen Tyrannen nicht dulden mochte, Periander von Korinth, der 
griechische Salomo, den man durch den obskuren Malier Myson ersetzte. 
Im Grunde sind sie vorherrschend Staatsweise. 

 
DIE SIEBEN WEISEN 

 
        Plutarch hat die Anschauung, daß nur Thales über das praktische Be-
dürfnis hinausgegangen sei, der ja zugleich Begründer der ionischen Philo-
sophie gewesen ist und in der herodoteischen Tradition mit der Berech-
nung einer Sonnenfinsternis und der Teilung des Flusses Halys als eine Art 
Tausendkünstler erscheint; die Übrigen hätten den Namen ,,Weise" von der 
politischen Trefflichkeit her gehabt3. Auch ihre Gestalten aber werden von 
den Griechen noch halb mythisch und typisch aufgefaßt; es macht dieser 
Auffassung nicht das mindeste aus, sie, obwohl sie chronologisch um mehr 
als ein Jahrhundert [361] differieren, in Delphi oder Korinth beim Sympo-
sion des Periander zusammenkommen zu lassen, und einen besondern 

                                                 
1 Aus: Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, Bd. II, Kröner Verlag Leipzig, o. 
J. (1929) S.360ff. 
2 Gnom – siehe S.361; Gnom = Erdbewohner, Zwerg, gnomisch = die G. betreffend, 
einzelethisch s.unten.  
3 1 Plutarch, Solon 3. 
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mythischen Ausdruck findet ihre Größe in der Geschichte von dem im 
Meere aufgefischten goldenen Dreifuße, der nach dem Sprüche der Pythia 
dem Weisesten (nicht dem Frömmsten) zu Teil werden sollte, und der dar-
auf von Thales (oder Bias) aus bei allen andern die Runde machte, ohne 
daß ihn einer behalten hätte, bis er schließlich dem delphischen oder dem 
ismenischen Apollo geweiht wurde4. In Delphi waren die einzelnen Worte 
der Sieben in goldenen Buchstaben an die Tempelwände aufgeschrieben; 
wir wüßten gerne, wann dies geschehen ist, und wie und von wem diese im 
Grunde sehr kecke Reklame zustande gebracht wurde5. Die Reste ihrer 
Gnomen sind in mehreren Sammlungen enthalten6; es sind übrigens nicht 
bloß Gno-men, sondern auch Antworten (Apophthegmen) und Anekdoten ; 
unter den kurzen Sprüchen, meist ethischen Charakters, sind mehrere 
äußerst kurze und dunkle die wichtigsten ; auch haben sie nicht immer 
schmeichelhaften Inhalt: hier findet sich das Wort ,,die Mehrzahl ist 
schlecht“. 
       Das Gnomische ist an und für sich natürlich viel älter, es findet sich 
schon in Hesiods Werken und Tagen in  großer Fülle, und anderseits sind 
die Spartaner mit ihrer lakonischen Brachylogie auf dem gnomischen 
Standpunkt stehengeblieben; hier begegnen sich aber auch die Griechen 
mit dem Orient, nur daß dieser, Indien ausgenommen, über die Stufe des 
Gnomischen (d. h. des Einzel-Ethischen) und allenfalls noch der Parabel 
nicht hinausgekommen ist, und daß sich hier nicht eine Ethik als Ganzes 
davon hat lösen lassen. 
 

                                                 
4 1 Plutarch, Solon 4. Delphi wußte wohl, daß dem Gotte das Prachtstück nicht 
entgehe. Die höchste Weisheit lag also am Ende doch nur darin, daß einer so klug 
war, das kostbare, schwer zu hütende Ding in einen Tempel zu stiften. 
5 2 Man mag damit das Zustandekommen des Symbolums aus den Artikeln 
vergleichen, die jeder der zwölf Apostel sagte.  
6 3Gesammelt bei Mul1ach, fragm. philos. I, 203 ff. 
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        [362] Parallel mit den sieben Weisen, ihnen gleichzeitig und sich im 
Einzelfall mit ihnen berührend, geht eine andere Reihe von Männern, die 
sich schwer unter ein einziges Prädikat fassen lassen: wir könnten sie 
vielleicht die wunderlichen Heiligen nennen. Das ganze exzeptionelle  
spekulative Vermögen der Griechen hatte, wie oben gesagt, unter anderm 
eine Vorbedingung an der geringen metaphysischen Haltbarkeit und den 
zahllosen Inkonsequenzen der Volksreligion, welche offenbar ungenügend 
war, um das Weltall zu erklären, und zu machtlos, den Menschen eine 
Erklärung aufzuzwingen, und außerdem in keine ethischen Vorschriften 
ausmündete. Über diese Religion war nicht, wie bei mehreren 
orientalischen Völkern eine priesterlich systematische Umstülpung 
gekommen; derjenige Prozeß, welcher brahmanisches System, Zarathustra, 
Moses usw. heißt, war hier unmöglich oder doch ungeschehen. So konnten 
einzelne Hochbegabte der Volksreligion einstweilen mit speziellen Ideen 
zusetzen, welche an sich ebenfalls Religion waren und bildlich- mythisch 
gestaltet wurden; denn man hatte größere Mühe, von der mythischen (und 
so lange einzigen) Ausdrucksweise für alles und jegliches loszukommen, 
als wir meinen.  
        Es sind das apollinische Männer, die wir so auf eigene Faust mytho-
logisieren und dann wieder als Konkurrenten der neben ihnen bereits be-
ginnenden Philosophie sehen, und zwar verbreiten sie einen wunderbaren 
Glanz um sich durch die Askese, durch enthusiastische Zustände des Ge-
müts, durch läuternde Weihen, welche dem leidenschaftlichen Hellas den 
Trost der Sühnung geben, durch Wundertaten und teilweise durch die 
Lehre von der Metempsychose7. Von der Tradition aber wurden diese 
Männer in der Folge zu Phantasiegestalten aufs bunteste ausgebildet und so 
selbst wieder mythisch; besonders können sie selber ihren Leib verlassen. 
        Hieher gehört vor allem Epimenides von Kreta, für den wir die Tat-
sache, daß er Athen vom kylonischen Frevel entsühnte (612 oder 596 v. 
Chr.), als festes Datum haben. Er war jedenfalls Sühnpriester, Weissager 

                                                 
7 Metempsychose-„Umseelung“, Seelenwanderung 
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und Kosmogoniker und soll nach eigener Behauptung mehrere [363] 
Lebensläufe durchgemacht haben8. 
 

DIE WUNDERLICHEN HEILIGEN.    ORPHIKER   
Schon aus ihm hat der feste Wille der Griechen, alle Dinge typisch zu se-
hen und alle möglichen charakteristischen Merkmale auf eine Person zu 
häufen, eine derjenigen Gestalten gemacht, die am Ende zumeist einem 
Gedankenbild des griechischen Empfindens und Denkens ähnlich sehen. 
— Dann kommt Abaris, der Hyperboreer, also der Bürger eines apolli-
nischen Fabellandes; aber der Mann hat (nach 600) wirklich existiert, zog 
in Griechenland umher und teilte seine Weihesprüche und Weissagungen 
aus; ein ihm von Apollon geschenktcr Pfeil trug ihn nach späterer Sage 
sogar durch die Lüfte. Umgekehrt ging Aristeas von Prokonnesos nach 
dem Norden, um dort die Hyperboreer aufzusuchen ; laut Herodot war er 
der Verfasser eines Gedichtes über die Arimaspen, zu deren Nachbarn, den 
Issedonen, er in einem von  Phöbos erleuchteten Zustande gekommen 
war9; er verließ seinen Leib, so oft er wollte; wenn wir ihn zu Metapont als 
Begleiter des Apollon in der Gestalt eines Raben treffen, so scheint hiebei 
die Metempsychose in den Vordergrund zu treten. Diese soll dann 
Pherekydes von Syros, der Lehrer des Pythagoras, der geheime 
phönikische Schriften kannte, zuerst in Griechenland gelehrt haben. Auch 
er kleidete seine Vorstellungen und Ahnungen von der Natur der Dinge 
noch völlig in mythische Form, wie besonders die Reste seiner Theogonie 
dartun10; im Leben war er Mantiker und Astronom. — Und zu diesen 
Einzelnen, in deren Gestalten sich offenbar die verschiedensten 
Anschauungen spiegeln, kommt nun noch mit den nicht apollinischen, 
sondern dionysischen Orphikern  zum ersten Male eine Partei oder Sekte, 
vielleicht bereits als Ausbeuterin einer Stimmung, wie sie die Genannten 
voraus-setzen lassen, mit einer von Anfang an fälsch-lich an Orpheus 
angeknüpften Literatur. mit der Sicherung der Seligkeit durch Weihen, mit 
                                                 
8 1 Diog. Laert. I, 10, 11. Plut., Solon 12. 
9 2 Herodot IV, 13ff. 
10 3 Vgl. oben S. 198. Kröner II. 
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einer eigenen Kosmogonie, mit der Askese und dem Vegetarianismus und 
mit der neben dem seligen Hades gelehrten Metempsychose. Mit der 
letztern wird wohl auch die Enthaltung vom Fleischgenuß   [364] in 
Verbindung zu bringen sein; das Wichtigste ist, daß sie die Buße ins 
griechische Leben hineinbringen, das Erdenleben als einen grabähnlichen 
Übergang betrachten (το σωµα οηµατο σωµα οηµατο σωµα οηµατο σωµα οηµα   to soma oäma ) und frei zu werden 
trachten vom Kreise der Geburt (κικλοζκικλοζκικλοζκικλοζ  γενεσεωζγενεσεωζγενεσεωζγενεσεωζ    kikloz  geneseoz); 
das wahre Leben beginnt für sie erst jenseits der Leiblichkeit. Das orphi-
sche Wesen strebte jedenfalls darauf hin, eine neue, besondere Religion zu 
sein; man weiß aber nicht, wie weit sein spezieller Inhalt wirklich zur 
Verbreitung kam11. 
        Von dem mythischen Schimmer, der einen Epimenides und die ihm 
ähnlichen Wundermänner umfließt, hat nun aber nur zu viel der große 
Pythagoras, ja man kann sagen, daß sich hier der Mythus noch einmal 
über einer historischen Gestalt dicht zusammenschließt und sich verzwei-
felt gegen alles Exakte wehrt. Gerade das Wundersame an Pythagoras 
stammt aus relativ alten Quellen: es gab eine alte, angeblich von ihm selbst 
verfaßte Schrift, in der er von einer Fahrt in den Hades erzählte und wahr-
scheinlich auch von sich behauptete, er entsinne sich vier früherer Mensch-
werdungen, indem er bereits als Äthalidas, Euphorbos, Hermotimos und 
Pyrrhos gelebt habe; auch traute man ihm die Ubiquität zu, gemäß deren er 
nach konstanter Aussage an demselben Tage in Metapont und Kroton ge-
sehen werden konnte.  
        In Wahrheit muß er um 570 zu Samos geboren sein; um 532 erschien 
er in Italien, und sein Tod fällt in das Jahr 497, drei Jahre, ehe zu Kroton 
die Umwälzung erfolgte, wodurch sein Anhang ausgetrieben wurde. Eine 
glaubwürdige Tatsache muß auch seine Reise nach Ägypten sein. Es war 
dies unter den Königen der sechsundzwanzigsten Dynastie, als dort das 
griechische Naukratis bestand, kein gar zu großes Kunststück, obschon es 
immerhin, bei aller Leichtigkeit des geschäftlichen Fremdenverkehrs, für 
ihn seine Schwierigkeiten haben mochte, mit dem echtesten Ägypter, dem 

                                                 
11 1 Vgl. Band I, S. 558 u. 435ff. Kröner-Verlag!. 
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Priester, anzubinden. Aus der [365] Herodot-stelle (II, 81), wo ausgesagt 
wird, daß die sogenannten Orphiker und Bakchiker in Wahrheit Ägypter 
und Pythagoreer seien, geht jedenfalls mit Sicherheit hervor, daß pytha-
goreisches und ägyptisches Wesen sich stark geglichen haben, wie 
anderseits orphische und pythagoreische Begehung zum Verwechseln 
ähnlich waren. Ob Pythagoras auch nach Babylon gekommen ist, lassen 
wir dahingestellt; es liegt eigentlich kein triftiger Grund vor, es in Zweifel 
zu ziehen, und irgend eine Berührung mit Indien wird man ja doch 
anzunehmen haben; seine Metempsychose hat eher etwas Indisches als 
Ägyptisches. 
 

PYTHAGORAS: SEELENWANDERUNGSGLAUBE 
 
        Die Hauptsache nun, die Pythagoras den Griechen brachte, ist seine 
auf diesen Seelenwanderungsglauben aufgebaute, mit Askese verbundene 
neue Religion und Ethik. Er ist nicht sowohl Philosoph als religiöser Re-
former gewesen, der in einer Zeit, da die Qual des Daseins drückender als 
früher empfunden wurde, die irdische Existenz als einen Zustand der 
Buße für alten Frevel tragen lehrte, einen Zustand, nach dessen Aufhören 
der Mensch nicht als ein stummer Stein — wie Theognis meinte — im 
Grabe liegen, sondern nach einer Läuterung im Jenseits in immer neuen 
Gestaltungen werde wiedergeboren werden. Der Fromme allein, der, in 
geheimnisvollen Feiern geweiht, durch sein ganzes Leben die heiligen 
Gebräuche und Übungen befolgt, kann endlich aus dem Kreise ewigen 
Werdens und Vergehens ausscheiden. Zum Leben in dieser Hoffnung 
leitete Pythagoras seinen Bund an. Auch ihm ist, wie den Orphikern, der 
Leib ein Grab oder ein Gefängnis der Seele, welche höhern, himmlischen 
Ursprungs ist. Ob er gelehrt habe, daß die Seele nach allen Wanderungen 
durch Leiber endlich zum Lohne aufhören dürfe zu sein, oder daß sie (wie 
dies jedenfalls Platos und schon des Empedokles Hoffnung war) in die 
Gottheit werde aufgenommen werden, wird uns zwar nicht ausdrücklich 
gesagt, aber mit ihrer unsterblichen Natur verträgt sich nur das letztere. 
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       Die Konsequenz der Anschauung, daß die Seele ,,zur Strafe" im 
Leibe sei, mußte dann aber der Gedanke sein, daß sie darin auszuhalten 
habe, bis die Gottheit selber sie erlöse, wofern sie nicht. mehrern und 
größern Jammer [366] verfallen wolle; daher denn bei den Pythagoreern 
die Scheu vor dem Selbstmorde und das bereitwillige Abwarten des 
»Todes im Alter« eingeschärft wurde. 
 
      Wie sich in seinem Innern die Vergangenheit spiegelte, und welche 
Verwandtschaften ihm da winken mochten, können wir nicht wissen, und 
darum ist jenem alten Bericht von seiner Erinnerung an viermalige Präexi-
stenz nicht jede Glaubwürdigkeit abzusprechen, und ebenso, steht es mit 
den Sagen von seiner Gewalt über Tiere: mit einer daunischen Bärin hielt 
er lange Zeit Zwiesprache, und friedlich zog sie von ihm wieder weg in 
den heimischen Wald; ein prachtvoller Stier, mit dem er vertraut gewesen, 
wurde bis ins höchste Alter in einem Tempel zu Tarent gepflegt; ein Adler 
schwebte aus den Lüften zu ihm nieder und ließ sich von ihm streicheln 
usw. : höchst wahrscheinlich spricht aus diesen Geschichten die 
Erinnerung, daß er in den Tieren Menschenseelen erkannte. 
        Unsicher ist, ob Pythagoras die Metempsychose, wie die Alten 
glaubten, von den Orphikern hatte, oder ob vielmehr diese ihm seine Lehre 
einfach aus den Händen nahmen. Wir werden vielleicht am besten sagen: 
die Metempsychose kam und nahm ganz einfach ihren Platz unter den 
Meinungen ein, weil niemand da war, der es ihr hätte wehren können. 
Jedenfalls aber hat Pythagoras damit einen solchen Eindruck gemacht, daß 
die Griechen, wo immer der Unsterblichkeitsglaube einen neuen oder neu 
scheinenden Aufschwung nahm, sogleich an ihn dachten. Von den 
Philosophen vor Plato aber lehrte ganz  deutlich und fest die Präexistenz 
der Seele und ihre Bestrafung durch Wanderung (durch Mensch, Tier und 
Pflanze), wenn er auch sonst nicht Pythagoreer war, Empedokles von 
Agrigent (um 444 v. Chr.), von dem uns das Wort überliefert ist: ,,Ich war 
schon Mädchen und Knabe, Lamm und Vogel und ein Fisch im Meere12".  

                                                 
12 1 Athen. VIll, 69. 
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PYTHAGORAS: MATHEMATIK. ZAHLENLEHRE 
        Aus Ägypten, dem Lande der Mathematik, zumal der Geometrie, 
hatte Pythagoras als wichtigsten Gewinn seine [367]  mathematischen 
Kenntnisse mitbringen können, und daher stammt jenes Stück Wissen-
schaft, das mit seiner Lehre verbunden war und ,,vermutlich die Anfänge 
zu jenen mathematischen und musikalischen Studien enthielt, die später 
den Charakter der pythagoreischen Philosophie wesentlich bestimmten, 
daß der Pythagoreismus zu seiner mathematisch-musikalischen Welt-
konstruktion gelangen konnte und sich nicht, wie die orphische Lehre, in 
eine monströse Theologie verlief13". Nun ist die Zahlenlehre, auf die man 
kam, allerdings ein vielumstrittenes Gebiet, und wie vieles davon dem 
Meister selber zuzuschreiben ist, ist unsicher; daß er aber selbst schon die 
Mathematik zu einer Hauptdisziplin seiner Lehre gemacht hat, geht doch 
wohl unwiderleglich aus dem Zeugnisse hervor, das Aristoteles14 seiner 
Schule schon für die Zeit vor Empedokles, Demokrit und anderen gibt; was 
diese bereits so früh übte, das muß vom Meister herstammen. 
        Es will uns scheinen, daß dieser Mann auf dem Gebiete der Zahl 
absichtlich verschie-dene Dinge mit einander vermischte. Die Zahlen 
müssen bei ihm als Gleichnisse von Kräften, die Zahlenverhältnisse als 
Gleichnisse von Gedanken aufgefaßt werden. An Einheit und Vielheit, an 
Grad und Ungrad, an die heilige Vier im Verhältnis zur heiligen Zehn (1 + 
2 + 3 + 4 = l0) knüpfte er wohl einzelne Gedanken an und zog seine 
Zuhörer von diesen Dingen plötzlich ins Erhabene. Und neben der 
moralischen hat die Lehre auch ihre ästhetische Seite: der Kreis wird als 
schönste Figur, die Kugel als schönster Körper erklärt und deshalb der 
Erde die Form einer Kugel zugesprochen, was für jene Zeit, da man die 
Erde bald als Ellipse, bald  als runde Scheibe betrachtete, etwas heißen 
will. Des fernern werden die Töne für Zahlen erklärt und umgekehrt, so 
daß die Zahl auch als die Basis der Musik erscheint, und endlich haben die 

                                                 
13 1 E. Rohde, ,,Die Quellen des Jamblichus in seiner Biographie des Pythagoras". 
Rheinisches Museum N. F. XXVI, S. 556. 
14 2 Metaph. I, 5. 
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Elemente selbst ihre Vorbilder in bestimmten Körpern: das Feuer in der 
Pyramide, die Luft im Ikosaeder usw. Man denke sich, bis zu welchem 
[368] Grade diese Auseinanderlegung der sittlichen, intellektuellen und 
materiellen Welt in Zahlen das ganze hellenische Leben aus den Angeln 
heben mußte; diese Richtung ging aber auch auf die Spätem über: 
Geometrie und Arithmetik sind die Handhaben (λαβαιλαβαιλαβαιλαβαι ) alles Wissens 
geblieben, 
 
        Dies alles aber diente nur als Unterbau für das eigentliche Lehrge-
bäude vom Weltganzen (Kosmos). Es wird den unvergänglichen Ruhm, sei 
es des Pythagoras selbst oder seiner Schule bilden, daß hier zuerst die Erde 
aus dem Zentrum des Weltsystems weggewiesen wurde. Mochte man da-
bei immerhin zunächst auf die Wahnvorstellungen von einer Gegenerde 
und einem Zentralfeuer geraten, von hier aus konnte man doch schließlich 
zur Drehung der Erde um ihre Achse gelangen. 
 
        Dem Pythagoreismus gebührt auch der Ruhm, die menschliche Seele 
durch die frühste psychologische Distinktion in Intellekt, Leidenschaften, 
Vernunft eingeteilt zu haben, wovon die beiden ersten auch das Tier be-
sitzt, während die Vernunft nur den Menschen eignet. Auch bei dieser 
Seelenlehre gelangt man übrigens nicht zur wünschbaren Klarheit darüber, 
was dem Meister und was den Schülern angehört15 
Wäre diese Lehre nun bloße Philosophie gewesen, so hätte die Frau keinen 
Anteil daran gehabt, wäre wohl davon ausgeschlossen worden. Statt dessen 
finden wir auch Pythagoreerinnen, z. B. Theano, die Gattin, und Damo, die 
Tochter des Meisters, die für die höchsten wissenschaftlichen Probleme 
reges Interesse zeigen ; auch wußte es die Gemeinde der Frauen, die sich 

                                                 
15 1 Unerörtert lassen wir hier, wem die Lehre der Pythagoreer von den 
Weltperioden angehört, wonach nicht nur das Individuum, sondern ganze 
Ereignisse und Zustände wiederkehren werden. 
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     . 
  

      Worms, Westchor des Domes, April 1843 [Br II 432] 
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bald. nach seinem Auftreten um ihn scharten, durchzusetzen, daß die 
Buhlerinnen entfernt wurden. Wenn nicht alles trügt, so war es die Lehre 
von der Seelenwanderung, wodurch die Gleichheit der Geschlechter im 
edelsten Sinne hergestellt wurde; zugleich mag der Weise in den Frauen 
die Mütter der kommenden Geschlechter geehrt haben. 
 

PERSÖNLICHKEIT DES PYTHAGORAS 
 

        [369]Die Persönlichkeit des Pythagoras muß, soweit sie sich aus der mythi-
schen Umhüllung erraten läßt, etwas höchst Feierliches, Apollinisches an sich 
gehabt haben. Majestätischen Ansehens, mit herrlichem Antlitz und wallenden 
Locken, in weiße Gewänder gehüllt, trat er auf. Dabei leuchtete aus seinem 
Wesen eine milde Freundlichkeit ohne jede mürrische Zutat. Zu wenigen 
redete er erst, dann sammelte er mehrere um sich, und bald lauschte seinen 
Worten eine ganze Stadt. Vor allem zeigte seine Methode eine genaue 
Überlegung. Wenn die Tradition erzählt, seine Schüler hätten ihn während 
der ersten fünf Jahre des Unterrichts nicht zu Gesicht bekommen, so muß 
dies wohl so verstanden werden, daß er in einer Art Vorschule nur seine 
schon weiter gebildeten Jünger als Lehrer verwandte. Bei diesen Schülern 
ging die Autorität des Meisters über alles, und wenn etwas eingeführt 
wurde mit dem Wort ,,Er selbst hat es gesagt", so bedurfte es nicht 
weiterer Beweise.  
        Echt möchte die Überlieferung über seinen eigenen Autoritätston sein. 
Schriftliches gab er nämlich nicht von sich, aber er pflegte etwa eine Lehre 
mit den Worten einzuführen: ,,Bei der Luft, die ich atme, bei dem Wasser, 
das ich trinke, werde ich keine Anfechtung dessen, was ich sage, dulden." 
Damit wollte er andeuten, daß seinem Anhange Schweigen, Nachdenken 
und innere Sammlung in erster Linie not tue. Wenn es heißt, die Lehre sei 
geheim gehalten worden, so haben wir dies höchstens relativ zu verstehen. 
Ganz öffentlich wurde jedenfalls die Seelenwanderung und die pythago-
reische Ethik gelehrt. Dagegen wurde möglicherweise die wissenschaft-
liche Lehre geheim gehalten, nicht weil Pythagoras das Wissen der Welt 
für unzuträglich hielt, sondern weil er damit die Wünschbarkeit einer be-
hutsamen, ganz allmählichen Tradition andeuten und ein mutwilliges Vor-
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wegnehmen der Resultate hindern wollte. Aus diesem Grunde bediente 
sich die Schule, um die Dinge nicht allzu öffentlich werden zu lassen, einer 
eigenen Mitteilungsweise, die unvermeidlich symbolisch und sehr feierlich 
war. 
  
        [370] Mit seiner Lehre war Pythagoras insofern nicht heterodox, als er 
dem Götterglauben nicht widersprach. Doch genügte ihm die alte Religion 
nicht; denn nicht nur war sie nicht imstande, das Weltgeheimnis zu erklä-
ren, sondern die meisten Götter erholten sich nie mehr von den Unwürdig-
keiten, welche ihnen die Dichtkunst, in erster 1 Linie die homerische Ilias, 
aufgebürdet. Ihm blieb unter solchen Umständen nur ein Protest des Ab-
scheus; er nannte unter denjenigen, welche er im Hades mit den härtesten 
Strafen belegt gesehen, Homer und Hesiod. Daß er aber von den Göttern 
eine große Meinung hegte, beweist seine schöne Ansicht über das Gebet; 
er will darin niemals den Göttern ihre Geschenke an den Menschen 
vorschreiben, 3 sondern er läßt ihnen ausdrücklich die Wahl der  Gaben. 
        Durch seine Metempsychose mochte Pythagoras zu Kroton und Meta-
pont mit dem. bisherigen prachtvollen Totenkult, und dem damit verbunde-
nen massiven Aberglauben von Totenbeschwörungen und Spukgeschichten 
in Konflikt kommen. Er hatte hier reinigend zu wirken, und er tat dies 
durch den Kult, den er einführte, und der einen weit ruhigern Charakter als 
manche Gottesdienste des damaligen Griechenlands wird gehabt haben. 
Einen Kult sowie eine umständliche Lehre zog schon die Metempsychose 
nach sich. 
        Das Wichtigste wäre aber nun, zu wissen, wie die mit der Metempsy-
chose verbundene neue und höhere Ethik lautete. Mit dem Verbote der 
Tiernahrung wird es nicht sein Bewenden gehabt haben, obwohl der Vege-
tarianismus in der Lehre alt und darauf begründet sein dürfte, daß im 
Tiere eine ehemalige Menschenseele ihr Tierleben durchdulden muß. Tat-
sächlich herrschten bei den Pythagoreern des 4. Jahrhunderts eine Menge 
Abstinenzen und andere Gebräuche, deren Befolgung Anspruch auf bes-
seres Ergehen nach dem Tode verlieh; auch ihre besondere Tracht hatten 
sie. Indes ist die Askese, so weit sie geboten war, viel heller und heiterer 
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als die der Orphiker, nicht eine solche für anbrüchige Gewissen, sondern 
eine solche für die Reinen zum Reinbleiben. 
 

ETHIK DES PYTHAGORAS 
        [371] Ihr Zweck war nur, den Menschen in einer Stimmung zu erhal-
ten, die ihn höherer Menschwerdung würdig mache; darum war z. B. dem 
engern Anhang der Wein durchaus untersagt, damit die Seele vor unfreien 
Erschütterungen geschützt wäre. Als Schlußstein des pythagoreischen Le-
bens aber ist die unverbrüchliche Eidtreue und ihre Folge, die möglichste 
Vermeidung des Eides zu betrachten, für eine Zeit, da der Meineid auf 
allen Gassen  herumlief, ein ganz eigener Zug. 
        Wenn Pythagoras durch die Städte zog, so ging, wie höchst bezeich-
nend berichtet wird16, die Rede, er komme nicht, um zu. lehren, sondern 
um zu heilen, und es muß sich denn auch in weiten Kreisen ein wahrer 
Zustand der Erweckung geltend gemacht haben. In einer Gesellschaft, wie 
die der unteritalischen Hellenenstädte war, wo Reichtum und üppiges Le-
ben herrschten und die ,,Edeltrefflichen" für den Krieg und die Waffen, 
den Ringplatz und den Staat, also für das Agonistische im weitesten Sinne 
des Wortes lebten, warnte er vor der Ruhmsucht, weil, wer dem Ruhme 
nachjage, für die Knechtschaft bestimmt sei, und verachtete den Reichtum. 
Und seine Jünger machten mit dem, was der außerordentliche Mann gepre-
digt hatte, Ernst und legten ihre Habe zusammen, um in einer jener Güter-
gemeinschaften zu leben, die nur in Zeiten großer religiöser Aufregung 
unter dem Einfluß einer hohen Stimmung vorzukommen pflegten17. 
Politischer Reformer dagegen ist er erst in einer relativ späten Auffassung 

                                                 
16 1 Aelian, Var. Hist. IV, 17. 
17 2 Eine Parallele bietet das 4. Kapitel der Apostelgeschichte. Ähnliches trug sich 
auf dem Boden der heutigen Schweiz im 11. Jahrhundert zu, im wildesten Treiben 
des Investiturstreits. Da scharten sich um das Kloster Allerheiligen in Schaffhau-
sen viele Reiche, Geistliche und Laien, legten ihre Habe zusammen und lebten, 
ohne ins Kloster einzutreten, in der vita communis [dem gemeinsamen Leben], 
damit der Nachwelt Zeugnis ablegend von - dem mächtigen religiösen Faktor, der 
im Investiturstreit auf gregorianischer Seite mitkämpfte. 
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geworden, welche der Reflex der wirklichen politischen Bestrebungen 
späterer, weltlicher Pythagoreer war, während die andere Partei im Bunde 
mit [372] den Orphikern ein abergläubiges Asketentum ausbildete; von 
Plato, dem ältesten Zeugen, wird er nur als Stifter einer eigentümlichen 
Weise des Privatlebens bezeichnet und ausdrücklich von den  Staatsmän-
nern und Gesetzgebern wie Solon und Charondas unterschieden. 
        Indes wurden die Pythagoreer doch eine Gruppe, welche den übrigen 
Griechen in den wichtigsten Dingen nicht mehr glich, und man dürfte fra-
gen, ob in einer griechischen Polis die Absonderlichkeit des Privatlebens 
nicht von selbst etwas Politisches werden mußte, auch wenn der Meister es 
nicht wollte; hatte doch dieser Polis zuvor alles gehört, bis dieser Mann aus 
Samos kam und ihr die Alleinherrschaft streitig machte. So erklären sich 
die politischen Krisen, welche erst zu seiner Umsiedlung von Kroton nach 
Metapont und dann nach seinem, wie es scheint, friedlichen Ende zu den 
schrecklichsten Exekutionen gegen seinen Anhang geführt haben. 
        Seiner Schule aber wird es ewig zum Ruhme gereichen, daß sie der 
frühste völlig freie Verein ist, welcher zugleich religiös, ethisch und wis-
senschaftlich war. Als innig verbundene Gesamtheit sind die Pythagoreer 
etwas anderes als Ionier und Eleaten. Man weiß, mit welcher  Aufopfe-
rungsfähigkeit sie einander halfen, wie man weite Reisen nicht scheute, um 
der Totenfeier eines verstorbenen Bruders beizuwohnen, den man oft nicht 
einmal persönlich kannte. Unser Staunen wächst, wenn wir mitansehen, 
wie die Wirkungen dieser Lehre sich noch zwei Jahrhunderte nach dem 
Tode des Meisters frisch erhielten. Solche Wirkungen aber konnte Pytha-
goras nur hinterlassen, wenn er eine große religiöse Tatsache war. 
        Nun aber kam die Zeit, da das griechische Denken sich zu völliger 
Unabhängigkeit durchringen sollte, die Zeit der eigentlichen Philosophie in 
ihren drei nach der Physik, der Ethik und der Dialektik zu benennenden 
Epochen, von denen freilich die beiden letzten die erste mitnehmen und 
weiterpflegen mußten. Mit der Physik, d. h. mit der Lehre vorn Weltge-
bäude, führte sie sich trotz alles Widerstandes ein ; dies ist [373] der Bruch 
mit dem Mythus; hier war jedermann wißbegierig. 
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PHYSIK. DIE URSTOFFE. HERAKLIT  
         Allmählich aber entdeckte auch die Nation in sich die Kräfte des 
allgemeinen Räsonnements, und da traten Ethik und Dialektik ein. Aber 
die Möglichkeit einer Philosophie ergab sich nur durch die Physik, mit 
welcher, wie gesagt, der Anfang gemacht wurde. 
        Während über das Woher und Wie aller Dinge bei den meisten Völ-
kern bereits die Religionen eine feststehende Lehre enthielten, hatten die 
Griechen, sobald sie ihren Mythus durchbrachen und sich über kosmo-
gonisches Stammeln hinwegsetzten, volle Freiheit, sich nach Prinzipien der 
Dinge (αρχαιαρχαιαρχαιαρχαι  archai) umzusehen. Thales (640-550 v. Chr.) fand den 
Grundstoff im Wasser, Anaximander im Unbegrenzten (απειροναπειροναπειροναπειρον   
âpeiron), in dessen Mitte die Erde sich als eine schwebende Kugel hält, 
Anaximenes in der Luft, worin sich die Gestirne nicht wie eine Decke über 
der Erde, sondern um die Erde bewegen. Auf die drei Milesier aber folgt 
als bei weitern die bedeutendste Gestalt dieses Kreises Heraklit  von 
Ephesos.  
               Das Altertum war über seine Größe einig, so dunkel ihm seine 
Schriften waren, aus deren immer von neuem anregenden Fragmenten auch 
heute noch die allerverschiedensten Konsequenzen gezogen werden kön-
nen18. Dieser bedarf, um das Universum, wie er dies bereits tut, als Prozeß 
des Werdens auffassen zu können, des ruhelosen Feuers als Symbols des 
sich ewig Erneuernden.  
       Nach ihm ist alles in beständigem Flusse und ewiger Umbildung, und 
der Vater aller Dinge ist der Kampf. In seinen Konsequenzen ging er 
soweit, daß er periodische Weltbrände annahm; überhaupt sprach er eine 
Anzahl großer und kühner Ideen zuerst aus, darunter die von der Unzuver-
lässigkeit der Sinneswahrnehmung. Wir finden auch bei ihm einen ausge-
sprochenen Haß gegen Homer und seine Götterwelt und die frühste heftige 
Abwendung des Philosophen  [374] von der konkreten Polis; er hat es mit 

                                                 
18 1 Sokrates sagte nach Diog. Laert. II, 22, was er von seinen Schriften verstehe, 
sei trefflich, er glaube auch, was er nicht verstehe, sei es, es brauche für sie aber 
eines delischen Schwimmers. 
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den großen Problemen und nicht mehr mit der einzelnen Stadt zu tun und 
ist schon Weltbürger. 
 
        Und den Ioniern des Stammlandes stehen die Eleaten: Xenophanes, 
Parmenides und Zenon gegenüber mit dem Satze, alles sei eins und dies 
eine sei Gott, und mit ihrer Definition des Seins. Sie sind auf einem viel-
leicht schon pantheistischen Wege und protestieren wie Heraklit gegen die 
Volksreligion, weil sie das göttliche Wesen in seiner Reinheit zu erfassen 
trachten. Wie die ionische, so zeigt auch ihre Schule ein völlig freies 
Streben und Forschen; der freie Gedanke wird aus eigenem Bedürfnis zur 
Lehre, und Lehrer und Zuhörer sind entweder reich genug oder durch 
Einfachheit des Lebens unabhängig, so daß sie sich ihrer Forschung völlig 
hinzugeben vermögen. Schon in dieser Zeit aber herrscht unter den 
Philosophen ein allgemeiner Agon. 
        Mochte man nun aber von einem materiellen Grundstoffe oder von 
der Bewegung, oder von der Einheit des Vielen oder, wie die Pythagoreer, 
von der Zahl oder, wie Demokrit, von den Atomen ausgehen, in jedem 
Falle waren diese Systeme nicht bloße Kommentare zu einer Religion, son-
dern selbständige Schöpfungen. Diese physikalischen Entdeckungen und 
Ahnungen ohne allen priesterlichen Zwang und Anlaß sind die erste von 
der Religion wesentlich freie, von Privatleuten getragene Regung des 
Denkens und Forschens. Dieses Wissen braucht sich auch nicht mehr in 
Ritus und Mythus zu kleiden (wenngleich abstrakte Mächte wie Haß und 
Liebe (νεικοζνεικοζνεικοζνεικοζ  und ϕιλιαϕιλιαϕιλιαϕιλια)  (neikoz und filia) bei Empedokles noch immer 
ein Stück Mythus sind); die Ionier reden von der Natur (περι ϕυσεωζπερι ϕυσεωζπερι ϕυσεωζπερι ϕυσεωζ   
peri fusewz) , weil die Stunde dazu gekommen ist. Als Ausgangspunkt der 
meisten Kolonien, reich an Weltkunde und freierm Weltleben und selber 
von kolonialer Denkweise erfüllt, mußte sie schon ihre Heimat dazu anre-
gen, in der gewiß alle religiöse Befangenheit sehr reduziert war, und ähn-
lich standen die Dinge in Großgriechenland. 
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DIE ELEATEN. ASEBIEPROZESSE 
        [375] Freilich, wenn man einen Philosophen aus irgendwelchen 
politischen oder sozialen Gründen verderben wollte, so meldete sich der 
Asebieprozeß19 bei dem die Gottlosigkeit aber eben immer nur Vorwand 
für einen sonstigen Haß war, besonders wegen Einflusses auf die Staats-
männer des betreffenden Ortes. So zuerst von seiten der Feinde des Perik-
les gegen Anaxagoras, weil dieser die Sonne für einen Stein oder eine 
feuerdurchglühte Metallmasse, den Mond für eine Erde ausgegeben, Op-
ferzeichen natürlich erklärt, die homerischen Mythen moralisch und die 
Götternamen allegorisch gedeutet hatte. Er kam mit Mühe frei, mußte 
Athen verlassen und starb in Lampsakos: Und doch hatte er den Begriff 
des Geistes (νουζνουζνουζνουζ  nouz) in die Philosophie eingeführt20, obschon nur als 
Urimpuls, indem er den Rest der Naturgeschichte überließ. — 
        Protagoras, der seine ,,Rede über die Götter" mit den Worten ange-
hoben hatte: ,,Der Götter wegen kann ich nicht wissen, ob sie sind oder 
nicht sind21, wurde von den Athenern (411) verbannt, und seine Bücher, 
die er in Privathäusern oder selbst im Lykeion vorgelesen oder hatte vor-
lesen lassen, wurden verbrannt, nachdem der Herold sie bei den Besitzern 
zusammengesucht. — Weiter ging man bei Diagoras, bei welchem noch 
der besondere Umstand hinzukam, daß er die (eleusinischen) Mysterien 
ausgeschwatzt hatte: als er entfloh, wurde der Preis von einem Talent auf 
seinen Kopf gesetzt; doch starb er, wie scheint es, unbehelligt in Korinth. 
Auch Diogenes von Apollonia, der da lehrte, das Meer werde einst ganz 
austrocknen, mußte sein Leben durch die Flucht retten. 
        Von Sokrates soll später die Rede sein. Die ganze athenische Demo-
kratie war überhaupt in Sachen der Götter der Philosophie gegenüber 

                                                 
19 1 Vgl. darüber Band I, S. 245. Kröner-Vlg. 
20 2 Schopenhauer tadelt ihn deshalb: er hätte dafür den Willen nennen sollen, 
und hierin sei Heraklit der Wahrheit näher gewesen. 
21 3 Als Grund gab er die Dunkelheit der Sache und die Kürze des Menschenle-
bens an (denn da der Mensch das Maß aller Dinge ist, müßte er es auch für die 
Götter sein). 
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höchst konservativ, während sie dieselben der Komödie preisgab, und 
zumal konnte [376] seit dem auf den Antrag des Diopeithes 432 v. Chr. 
gefaßten Beschlusse, wonach gegen alle, die nicht an Götter glaubten oder 
die Erscheinungen der Natur zu erklären versuchten, öffentliche Anklage 
erhoben werden sollte, alle Naturforschung in Athen nur heimlich betrie-
ben werden. Allein im großen und ganzen war gar nicht mehr gegen die 
Philosophie aufzukommen. Schon Xenophanes verteidigte den ihm eige-
nen neuen Gottesbegriff, sein All-Eins (ει και πανει και πανει και πανει και παν  êi kai pan) gegen die 
polytheistische und anthropomorphistische Volksreligion mit dem Satze: 
,,Die Löwen würden, wenn sie malen könnten, auch die Götter löwenartig 
abbilden22," Und Demokrit konnte die Volksgötter leugnen, alles Gesche-
hen aus der Notwendigkeit herleiten (die freilich im Grunde nicht schlim-
mer war als das Schicksal des Volksglaubens) und als Ziel des Lebens die 
durch Furcht und Aberglauben unerschütterte) Seelenruhe (ευδυµιαευδυµιαευδυµιαευδυµια, 
ευεστωευεστωευεστωευεστω  evdvmia, evesto ) erklären; die von ihm ausgehende atomistische 
Schule bereitete die der Skeptiker und Epikur vor. Mochte nun auch das 
Gerede über solche Dinge, wie die Wolken des Aristophanes bis zum 
Überdruß zeigen, in Athen noch so sehr die Luft erfüllen, so schadete dies 
der Philosophie nicht viel. Denn einmal hatte die beständige Gefahr für Le-
ben und Habe, welche von den Sykophanten drohte, das Leben aller Hö-
herstehenden ohnehin viel gefährdeter gemacht, als es heute ist, und da 
man den Tod nicht so sehr fürchtete, fürchtete man auch die Asebiepro-
zesse offenbar nicht so sehr, und sodann drückten sich auch die meisten um 
die Gefahren der Asebie herum, so gut sie konnten, wie denn bekanntlich 
Epikur in charmanter Weise zwar , nicht die Götter, wohl aber deren Welt-
regierung leugnete. 
 

POLEMIK GEGEN DAS EPOS. DIE SOPHISTIK 
        Übrigens sollte die griechische Philosophie mit all der Unabhän-
gigkeit von der Volksreligion (a potiori23 genommen) erst nicht beim 

                                                 
22 1 Bei Mullach, fragm. philos. I, 102. 
23 2 [ln der Mehrzahl]. 
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Atheismus, sondern beim Monotheismus anlangen und am Ende ihres 
Kreislaufes, im Neuplatonismus, zur Religion werden. [377] Fast noch 
mehr aber als die Polemik gegen die Götter will die Polemik gegen Homer 
und Hesiod,  
                                also gegen die große Voraussetzung  
                                aller griechischen Existenz und Bildung sagen.  
                                                                                      Aber freilich schon 
von Pythagoras an geschah diese Opposition meist im Namen einer grö-
ßern Ehrfurcht vor den Göttern, deren Dienst die Pythagoreer mit scharfer 
Religiosität beobachteten, wie ja auch ihre Ethik auf religiöser Grundlage 
erbaut war: ganz als ob man die Vielheit der Götter beibehalten und dane-
ben den Einzelmythus opfern könnte. Während Pythagoras die Peinigun-
gen der Dichter im Hades gesehen haben wollte, sagte Heraklit, Homer 
(wie auch Archilochos) verdiene aus den Dichterwettkämpfen verstoßen 
und gepeitscht zu werden, und Xenophanes, der übrigens den Mythus im 
Namen eines fast pantheistischen Begriffes bekämpfte, schrieb Elegien und 
Iamben gegen Homer und Hesiod, worin er ihnen das über die Götter 
Gesagte vorwarf24. Am bekanntesten ist die Behandlung, welche Plato in 
seinem Werke vom Staate den Dichtern angedeihen läßt; Spätere wollten 
darin einen entschiedenen Neid gegen Homer erkennen; eine spezielle 
Quelle seines Mißverhältnisses zum Mythus dürfte darin zu suchen sein, 
daß er selbst die tragische Poesie, wie Sokrates die Bildhauerei aufgegeben 
hatte. 
        Überall mochte nun der Bruch der Denkenden mit dem Mythus be-
gonnen haben, und an die Physik hätte sich die Ethik und Dialektik rein 
durch die Philosophie anreihen können, da trat als neue Erscheinung die 
Sophistik zwischen hinein. Als soziale Erscheinung wird diese im letzten 
Abschnitte zu betrachten sein; hier möge kurz auf ihre Stellung im helle-
nischen Denk- und Wissensprozeß hingewiesen werden.  

                                                 
24 1 Diog. Laert. VIII, 21. IX, 1. IX, 18. 
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        Die Sophisten waren eine sehr ernstliche Konkurrenz für die Philoso-
phen, und wo man diese hört, steht es deshalb sehr schlecht um sie; aber 
wir müssen es wagen, dem gewöhnlichen Vorurteile entgegenzutreten. 
Nach [378] Athen kamen sie sämtlich von auswärts: Protagoras aus Ab-
dera, Gorgias aus Leontini, Hippias aus Elis, Prodikos aus Keos. Sie 
machten das mächtigste Aufsehen, sprachen an Festen, entzückten die 
ganze Nation, ernteten die größten Ehren und ließen sich hoch bezahlen. 
Und das eben konnten die Philosophen nicht begreifen, daß sie trotz ihres 
Honorarnehmens solchen Anklang fanden; wir könnten es uns schon 
daraus erklären, daß der gewöhnliche Mensch nach dem Rezept der 
Klugheit das, was er bezahlen muß, höher schätzt, als was er umsonst 
bekommt. Sie setzten sich nun in Athen fest, und die allernamhaftesten 
Leute, Männer wie Perikles und Thukydides, begaben sich in ihre Schule 
und nahmen ihre Lehren an, ein effectus, der denn doch eine causa voraus-
setzt. Diese wird ja nicht nur in ihrer sittlichen Indifferenz bestanden 
haben. Freilich sollen sie, indem sie die Lehre aufbrachten, daß nichts an 
und für sich, sondern alles nur nach Meinung und Übereinkunft (δοδοδοδοξξξξηηηη 
και νοµωκαι νοµωκαι νοµωκαι νοµω  doxä kai nomo) gut und böse sei, und daß es über alle Dinge 
ein Pro und ein Contra (δυο λογουσδυο λογουσδυο λογουσδυο λογουσ  duo logovs) gebe, und indem sie 
auch in religiöser Beziehung nicht bloß Skeptiker, sondern geradezu 
Leugner waren25, die Athener zu allen möglichen Verkehrtheiten verführt 
haben. Indes erlauben wir uns zu bezweifeln, daß Leute wie die Sophisten 
eine solche Gesinnungsweise in weiten Kreisen schaffen können; vielmehr 
war diese längst vorhanden, und sie gaben dafür höchstens die Formel 
her26. 
 

LEISTUNGEN DER SOPHISTEN 
        Dagegen war ein höchst ersehnter Artikel, den sie vertraten, die 
methodisch ausgebildete Redekunst, deren Ausbildung freilich im Zusam-
menhange mit der Lehre von der Subjektivität aller Erkenntnis und dem 

                                                 
25 1 Vgl. das von Protagoras oben, S. 575, Mitgeteilte. 
26 2 Band I, S. 223. [Kröner-Verlag.] 
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Anheimgeben aller Dinge an die Überredung stand. Ferner waren sie, 
trotzdem sie nur ein Vorstellen, kein objektiv wahres Erkennen anerkann-
ten, doch mit den kurrenten philosophischen Problemen vertraut; ihre 
Dialektik, in der die (den Eleaten abgeborgten) Fangschlüsse eine große 
Rolle spielten, mochte wohl eine geistige Gymnastik. sein, und wenn es 
ihrer formalen [379]  Bildung auch an Tiefe gebrach, und sie nicht den 
Anspruch erheben konnten, die Menschen ,,besser zu machen“, so brachten 
sie ihnen doch Kenntnisse und Fertigkeiten bei, und für diese war man 
ihnen äußerst dankbar. 
 
        Hippias konnte sich als eine Art von enzyklopädischem Alleskönner 
ausgeben, indem er in Olympia in einer Tracht auftrat, in der bis auf den 
selbstgeschnittenen Stein des Siegelringes alles von seiner Hand verfertigt 
war; die Hauptsache aber war das viele positive Wissen, womit sie einer 
Zeit entgegenkamen, die wenige Bücher und einen großen Wissenstrieb 
besaß. Wenn wir uns in diese Zeit versetzen, so werden wir es leichter 
verstehen, daß sie eine ähnliche Wirkung wie die italienischen Humanisten 
haben konnten. Sie hatten ihre Lehre vom Weltgebäude (ιδεα τον κοσµουιδεα τον κοσµουιδεα τον κοσµουιδεα τον κοσµου  
idea ton kosmou) und ihre Astronomie, sie besaßen geometrisches Wissen, 
wodurch sie es bis zur Verfertigung von Landkarten brachten, sie erklärten 
Dichter, sie lehrten die Musik, sie verstanden sich auf die Grammatik, 
Hippias behandelte die mnemotechnische Wissenschaft27, ferner waren 
Geschichte und Archäologie, die Lehre von den Gattungen der Poleis, d. h. 
eine vergleichende Verfassungsknnde, die wir als Vorarbeit zur Politik des 
Aristoteles betrachten können, die Kunde der Kolonien, die Rechtskunde, 
die Haus- und Staatsverwaltung in den Kreis ihrer Erörterungen· gezogen. 
Kurz, wenn auch die berühmte Aufforderung des Gorgias, ihm Fragen 
beliebiger Art vorzulegen (das προβαλλετεπροβαλλετεπροβαλλετεπροβαλλετε   PROBALLÄT€), sich auf 
logische Operation beziehen und nicht den Sinn haben sollte, als hätte sich 
der Sophist alle Fragen aus allen Wissensgebieten zu beantworten getraut, 

                                                 
27 1 Vgl. oben S. 284,, Anm. 3. 
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jedenfalls war hier eine Fülle von Kenntnissen vorhanden, womit die 
Sophisten eine Wohltat für das damalige Hellas sein konnten ; sie waren 
ein unvermeidliches Element im hellenischen Leben und lassen sich 
deshalb nicht so herunterdingen, wie schon geschehen ist. 
 
 
· DIE REDEKUNST 28      
 
Von der Sophistik zweigt die Redekunst ab, eine Erscheinung, die wir kurz 
im Zusammenhänge betrachten wollen, ehe wir uns wieder den Philoso-
phen zuwenden. Auch hier müssen wir vor allem an die enorme Kraft und 
Gefügigkeit der griechischen Sprache für die Verdeutlichung alles dessen, 
was man ändern zu sagen und beizubringen hat, erinnern, die hierin z. B. 
zum Hebräischen in einem so sprechenden Gegensatze steht, und ferner an 
das große Fördernis, das die Beredsamkeit an der Fülle von Anlässen im 
täglichen, örtlichen, kriegerischen Leben hatte. Hier fehlen uns die Paral-
lelen. Wir wissen nicht, wie weit auch Phöniziern und Karthagern die 
Zunge gelöst gewesen, auch nichts von der Sprachgewalt der alten 
Germanen und derjenigen der Völkerwanderung, welche noch über den 
vollen Wohllaut des Deutschen (oder der deutschen Dialekte) verfügt 
haben müssen; die mittelhochdeutschen Dichter geben uns in Gesprächen 
und Reden keine sonderliche Anschauung mehr davon. Wie weit die 
buddhistische Predigt ein Analogon des griechischen Redens ist, mögen 
Kenner ermessen. 
 

BEDEUTUNG DER REDEKUNST 
 
Dagegen ist uns Homer erhalten. Die Reden seiner Götter und Menschen 
haben die Form einer höchsten natürlichen Kraft und Schönheit und sind 
doch wohl am Ende nur denkbar bei einer schon großen willentlichen 
Ausbildung in der Polis. Das heißt: es gab schon damals ein Medium, wo 

                                                 
28 J. Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, Bd. II, 380 -393, Kröner-Verlag, 1929 o.J. 
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auf Erreichung von Zwecken durch Rede und Gegenrede alles ankam, und 
ein mächtiger Agon hiefür in vollem Gange war, und dieser mag es 
gewesen [381] sein, welcher die Menschen zwang, sich über die Mittel des 
Redesieges die frühste Rechenschaft zu geben29. 
Mit der vollen Ausbildung der Polis zur Demokratie, als Volksversamm-
lung und Volksgericht die Schicksale entschieden, mußte dann die Rede 
alles und die jetzt plötzlich zum Gegenstand methodischer Lehre geworde-
ne Redekunst eine Sache der größten Anstrengung werden, die man bald 
im ganzen griechischen Leben als großes Hauptelement pflegte, und hier 
ist nun die Stelle für diejenige Parallele, wodurch das vollständigste Licht 
auf die Sache fällt, nämlich für die mit der modernen Presse. Freilich war 
die Wirkung der griechischen Rede an die Stelle und an die Person und —- 
trotz aller zeitweiligen Vorbereitung — an den Moment gebunden und 
duldete so gut wie keine Übertragung in die Ferne; Einer mußte dastehen 
und jetzt und in Gegenwart oft von unzähligen Zuhörern; er mußte bei 
einer bestimmten Sache bleiben, um derentwillen er und seine Gegner da 
waren; vom Stimmungmachen pro und contra in die Ferne und aus der 
Ferne, vom Aufregen weit entlegener Massen, ja entfernter Völker war 
keine Rede, überhaupt nicht von einem unsichtbaren allgemeinen Druck 
von außen, wie ihn die Presse übt. Aber gleichwohl entspricht bei den 
Hellenen nichts so sehr der Macht unserer Presse wie die Macht ihrer 
gesprochenen Rede. Wir mögen uns wohl einmal die müßige Frage stellen, 
wie es gegangen wäre, wenn die alten Athener plötzlich nur noch hätten 
Zeitungen lesen müssen, anstatt Reden zu hören. 
 
       Eine große Hauptsache ist nun freilich von Anfang an zu konstatieren: 
Ganz gewiß ist die Redekunst mit dem Betrieb, in den sie gesetzt wurde, 
eine Konkurrenz des Denkens, Wissens und Forschens gewesen. Sie 
nahm von  den Kräften der ganzen spätem Nation eine so gewaltige Quote 
in Anspruch, daß die eigentliche Forschung darunter hat leiden müssen. 
Wenn man die Masse von Mühe sieht, die darauf verwendet wurde, und 

                                                 
29 1 Wie weit kommt auch die Gelegenheit in Betracht, die das Symposion 
zum Reden gab ? 
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die Menge von Handbüchern der Rhetorik bedenkt, die geschrieben [382]
 wurden, so drängt sich diese Einsicht auf. Auch die Philosophen 
mögen sich von Anfang an der Konkurrenz bewußt gewesen sein, und das 
Klügste war dann, wenn sie mithielten, wie Aristoteles, welcher der 
Rhetorik einen großen Teil seines kostbaren Daseins gewidmet hat und ihr 
größter Ergründer wurde. Übrigens hat ja auch die Philosophie als 
Spekulation die exakte Forschung zurückgehalten. Aber trösten wir uns 
darüber! Nur die Verluste der Kunst und Poesie sind unersetzlich; was 
die Forschung betrifft, so werden spätere Zeiten einholen; was frühere 
versäumt haben. 
       Die Quellen nun, die uns für die Betrachtung des gewaltigen Phäno-
mens zu Gebote stehen, sind vor allem die erhaltenen Reden selbst. Sodann 
ist, was die Entwicklungsgeschichte der Beredsamkeit betrifft, der wichtig-
ste Gewährsmann Cicero im Brutus und im Orator; derselbe hat aus guten 
Quellen und aus seiner eigenen griechischen Schule genaue Kunde gehabt. 
Von den Lehrgebäuden (τεχναιτεχναιτεχναιτεχναι  technai), deren es Hunderte gegeben hat, 
da fast jeder  Phi1osoph eines hinterließ, haben wir vor allem die Rhetorik 
des Aristoteles und die Rhetorica ad Alexandrum übrig, als deren Verfasser 
fast einstimmig Anaximenes von Lampsakos angenommen wird; eine klei-
nere Techne30 haben wir sodann von Dionys von Halikarnaß, von dem 
auch die Schrift de oratoribus antiquis und anderes wichtig ist. Ferner ist 
auf die von Walz und von Spengel herausgegebenen Rhetores Graeci zu 
verweisen. Eine moderne Darstellung, in der das gesamte Material verar-
beitet ist,  ist ,,die attische Beredsamkeit" von F. Blaß.  
 
QUELLEN UND ZIELE 
       Das Ziel dieser künstlerisch ausgebildeten Beredsamkeit, die es mit 
einem des Lesens noch wenig gewöhnten, aber durch seine Gewöhnung an 
Volksversammlung und Gericht sehr hörbegierig gewordenen Volke zu tun 
hat, ist das Geltendmachen des Plausibeln (εικοζεικοζεικοζεικοζ). Dies Plausibelmachen 
regiert freilich bis heute, insofern man ja nur damit die Hörer überzeugen 
kann; die griechische Unbefangenheit aber erlaubte sich, um die Sachen so 
[383] darzustellen, daß sie ergriffen, gar alle Mittel: um sich zu retten und 

                                                 
30 1 [I.ehre] 
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den Gegner zu verderben, durfte man beim vollen, auch beim Hörer vor-
ausgesetzten Bewußtsein des Unrechts geradezu alles. Konnte man sich 
dann noch, wie die Sophisten es vorschrieben, die hohe Eigenschaft des 
Bezauberns (δελγεινδελγεινδελγεινδελγειν) aneignen , desto besser. Die Griechen, die ein feines 
Ohr hatten und dankbar für schöne Redaktion und Rezitation waren, haben 
sich darauf eingerichtet. Ein kostbares Geständnis bei Aristophanes lautet: 
,,durch Reden wird der Geist beschwingt und der Mensch gehoben31“ ; am 
allersprechendsten aber zeigt uns diese Macht des Redegeistes eine 
Anekdote aus dem Leben des Antiphon32. Dieser soll in Korinth, wo er 
sich offenbar als Verbannter aufhielt, eine Trostbude eröffnet haben mit 
der Aufschrift: er könne die Betrübten durch Reden heilen. Wenn die Leute 
dann kamen, horchte er sie aus, wo es ihnen fehlte, und redete ihnen dann 
durch seine trauerstillenden Vorträge das Unglück aus. Dies würde zum 
Stärksten gehören, was menschliche Rede, sich zugetraut. Man frage sich, 
wem in unserer Zeit ein solcher Gedanke kommen könnte.  
       Nun hatte, wie schon gesagt, bei den Griechen gewiß von jeher das 
Wort mehr als bei ändern Völkern gegolten, und in Staatssachen sowie vor 
Gericht gab es auch von jeher Wirkungen von höchstem Rang, welche die 
größte Bewunderung fanden; mit ändern Worten: eine Redekunst, d. h. ein 
sehr bewußtes Bemühen gab es von frühe an, längst ehe eine methodische 
Redekunst mit Regeln existierte. Nur erlosch mit dem Andenken an den 
einzelnen Fall auch das Andenken an die Rede; man dachte nicht daran, 
dergleichen zu fixieren. Erst an die Entwicklung des demokratischen 
Gerichtswesens und den habituellen Anlaß zum Reden, den dieses bot, 
konnte sich eine systematische und theoretische Kunst schließen, und dies 
soll nach übereinstimmender Aussage zuerst in Sizilien geschehen sein, als 
nach Vertreibung der Tyrannen (466 v. Chr.) beim Aufschwunge der 
Demokratie ,,eine Menge privatrechtlicher Forderungen geltend gemacht 
wurde, welche durch Gewalt seit langer Zeit zurückgedrängt waren33" 

 

                                                 
31 1 Aristoph., Vögel 1447. 
32 2 Plut.,decem orator. vit. 1. [Es handelt sich nach Blaß um den  
Sophisten dieses Namens, nicht um den Staatsmann. Oeri.] 
33 1 Cic.,Brut. 12, 46. 
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IN SIZILIEN UND ATHEN   GORGIAS 
 Wie weit als Erfinder dieser neuen Redekunst der Philosoph 
Empedokles in Betracht kommen kann, lassen wir dahingestellt; sicher war 
in dieser Zeit Korax von Syrakus, der schon bei Hieron viel gegolten, als 
Volksredner und  Anwalt vor Gericht angesehen; von ihm stammte die 
frühste ,,rhetorische Techne" oder ,,Techne" schlechthin, die wenigstens 
eine Lehre von der Form und Einteilung der Reden, Nachweisungen über 
Proömien34 und dergleichen enthielt. Schon bei ihm wie bei seinem 
Schüler und Rivalen Tisias, welcher gleichfalls eine Techne verfaßt hat, 
wird die starke Betonung des ,,Wahrscheinlichen" (εικοζεικοζεικοζεικοζ   eikoz) hervor-
gehoben. Und nun wird die sizilische Beredsamkeit durch eben diesen 
Tisias und durch den bereits unter den Sophisten erwähnten Gorgias von 
Leontini bei Gelegenheit einer Gesandtschaft sizilianischer Städte 427 v. 
Chr. nach Athen gebracht, zugleich aber mit ihr als Grundlage eine 
Philosophie, und zwar, wie wir oben gesehen, eine negative, welche die 
Erkennbarkeit der Wahrheit leugnet.  
        Von Gorgias an, dem bereits Protagoras durch seine Dialektik 
vorgearbeitet hatte, ist die Redekunst längere Zeit ein Hauptgegenstand der 
Sophisten, und Gorgias selbst nannte sich schon Rhetor. Er führte, wie alle 
diese Männer, ein unstetes Wanderleben und trug damit die methodische 
Beredsamkeit in die verschiedensten Gegenden; Lehrer derselben zu sein, 
wurde mit ihm sofort ein Beruf, der, weil man sich bewußt war, in dieser 
Schule etwas zu gewinnen, hohe Honorare einbrachte. Nun soll Gorgias, 
der jedenfalls ein Mann von Geist35 war, poetische Ausdrücke und neue 
Wortkompositionen auch im Mißverhältnis zu der Gewöhnlichkeit des 
Inhaltes gebraucht haben36. Ein sehr echter Fortschritt war doch sicher, daß 

                                                 
34 Proömium –(1) kleinere Hymmne, die von den altgriech. Rhapsoden vor einem 
großen Epos vorgetragen wurde, 2) in der Antike: Einleitung, Vorrede einer 
Schrift. 
35 2 Man denke z. B. an sein zierliches, von Aelian. II, 35 überliefertes 
letztes Wort: Schon beginnt der Schlaf mich seinem Bruder zu über-
liefern.— 
36 3 Man nannte dies γοργιαζεινγοργιαζεινγοργιαζεινγοργιαζειν  Gorgiazein   
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er, um den Rhythmus der Poesie in die Rede einzuführen, den Sätzen einen 
symmetrischen Bau gab, wodurch ihre Teile den Eindruck paralleler, 
entsprechender Glieder machten; abgesehen von allem Wohllaut, mußte 
dies schon für die bloße Verdeutlichung des Gesagten von Wert sein. Er 
liebte es, die Gegensätze des Gedankens im allgemeinen durch Para1-
lelismus aller einzelnen Teile hervortreten zu lassen, und dazu dienten die 
gleich langen, die einander in der Form entsprechenden und besonders die 
gleich auslaufenden Sätze (iσοκωλα, παρισα, οµοιοτελευτασοκωλα, παρισα, οµοιοτελευτασοκωλα, παρισα, οµοιοτελευτασοκωλα, παρισα, οµοιοτελευτα   lsokwla, 
parisa, omoioteleuta) und die gleichtönenden, beinahe reimenden Worte  
(παρονοπαρονοπαρονοπαρονο–µασιαι, παρηχσειζµασιαι, παρηχσειζµασιαι, παρηχσειζµασιαι, παρηχσειζ   parono – masiai, parächseiz), wozu eine 
lebhafte Deklamation und Gestikulation kam.  
 
        Von Gorgias an muß sich das Niveau der Beredsamkeit in Athen 
rasch gehoben haben, aber freilich zunächst auch nur hier, wo der Boden 
durch die frühern Staatsmänner am besten bereitet war; denn hier kam es 
ihr zustatten, daß es seit den Perserkriegen eine große griechische Politik 
und zwei große Hegemonien gab. Wenn durch diese auch die Redner nicht 
größer geworden wären, so wären doch die Interessen viel wichtiger 
geworden, welche in ihren Reden vorkamen. Aller Vermutung nach muß 
aber schon Themistokles als Redner groß gewesen sein. Von den magi-
schen Wirkungen (επωδαιεπωδαιεπωδαιεπωδαι  epodai) des Perikles und davon, wie er als 
Olympier donnern und blitzen und Hellas durcheinander rühren konnte, 
oder auch, wie eine Göttin der Beredsamkeit auf seinen Lippen thronte und 
er den Stachel in den Seelen der Hörer zurückließ, erzählen alte Quellen37. 
Schriftlich vorhanden war außer den Psephismen freilich nichts von ihm; 
denn, wie Plato sagt, schämten sich damals die mächtigsten Männer noch, 
Reden zu schreiben und Schriften von sich zu hinterlassen38. Auch seine 
Reden bei Thukydides spiegeln wohl seinen Geist, aber nicht seine speziel-
le Art von Beredsamkeit. Dagegen wissen wir [386] von seinem Ausdruk-
ke, daß er poetische Bilder gebrauchte, die z. T. berühmt wurden, daß ihm 
aber anderseits die leidenschaftlichen Formen der Rede, wie sie Demosthe-

                                                 
37 1 Xenophon, Memorabilia II, 6, 15. Aristoph., Acharner 530 und  das in den 
Scholien zu dieser Stelle mitgeteilte Fragment des Eupolis.  
38 2 Plato, Phädr. 257 d. 
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nes hat, noch fehlten; auch stand er regungslos, im Mantel eingehüllt, da, 
und die Stimme behielt stets gleiche Höhe und Tiefe. 
        Wahrscheinlich sprachen damals auch die gerichtlichen Redner noch 
einfach. Aber nun vollzog sich in dem Zeitraum von einigen dreißig 
Jahren, die seit der Ankunft des Gorgias in Athen verflossen, die 
Hauptentwicklung. Hatte dieser den künstlerischen Stil für prosaische 
Rede gebracht, ohne denselben praktisch für politische oder gerichtliche 
Zwecke zu verwenden, so bildete sich jetzt in Athen selbst wenig später 
aus der gleichfalls eingeführten Rhetorik des Tisias und der Dialektik der 
östlichen Sophisten die den Prozessierenden dienende Redenschreiberei 
(Logographie), deren erster, noch altertümlicher, aber bereits bewußt einen 
künstlerischen Stil handhabender Vertreter Antiphon ist. Weiter bildete der 
Redner Thrasymachos den der praktischen Rede angemessenen Stil, indem 
er an die Stelle von Gorgias Prunk und Antiphons steifer Würde die gerun-
dete Periode und den gebildeten Ausdruck setzt. Mitten in dieser Bewe-
gung stehen Männer wie Kritias und Andokides, die selbst keine Sophisten 
sind und nichts Neues schaffen, sondern uns nur  das im allgemeinen ge-
wonnene Resultat aufweisen. Endlich geht Lysias, der zweite große Logo-
graph, noch weiter als Thrasymachos und wendet ganz den Ausdruck des 
gemeinen Lebens an, indem er auch die Periode und den Figurenschmuck 
zwar kennt, aber nicht überall anwendet. Und schon konnte neben allen 
diesen Richtungen auch eine neue, wie die des Isokrates, entstehen. 
 
        Die wachsende Herrschaft der Rhetorik aber ist zumal aus der Tragö-
die erweislich. — Vor allem bekam die Staatsrede bald einen andern Cha-
rakter. Im Gegensatz zur Ruhe des Perikles oder auch eines Antiphon, lief 

Kleon auf der Rednerbühne schon mit wildem Affekt hin und her, warf den  
Mantel zur Seite und schlug sich [387] auf die Hüfte39.  
 

STAATSREDE. GERICHTSREDE 
Bald hat man es dann mit den gewerbsmäßigen Rednern (ρητορεζρητορεζρητορεζρητορεζ rätorez) 
in der Volksversammlung zu tun, die ihre Beredsamkeit zur Einbringung 
und Unterstützung von. Anträgen, wie man es verlangt, bereitwillig 

                                                 
39 1 Plutarch, Niklas 8. 
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hergeben. Sie sind von der übelsten Reputation, aber jetzt notwendig 
geschult; denn wer nicht beredt ist, dem kann es nicht einmal einfallen, 
sich mit den öffentlichen Dingen zu beschäftigen. Mit welchem Eifer man 
aber in diesen Kreisen der neuen sophistischen Kunst entgegenkam, lehrt 
schon die eine Fiktion des Aristophanes, wonach ein verrufenes Indivi-
duum wie Hyperbolos, das bereits als Staatsmann Geld verdient, noch bei 
teuern Sophisten Unterricht nimmt40. 
 
        Inzwischen sorgte, wie gesagt, neben der politischen Beredsamkeit 
(γενοζ συµβουλευτικονγενοζ συµβουλευτικονγενοζ συµβουλευτικονγενοζ συµβουλευτικον  genoz sumbouleutikon) für die Entwick1ung 
der Beredsamkeit besonders das attische Richterwesen. Für das gericht-
liche Genre (γενοζ δικανικονγενοζ δικανικονγενοζ δικανικονγενοζ δικανικον  genoz dikanikon ) ist entscheidend, daß 
nicht, wie in den Oligarchien, der Beamte oder ein kleines, auserlesenes 
Kollegium zu richten hatte, welches durch künstliche Überredung ge-
winnen zu wollen wenig nützen würde, sondern große Gerichtshöfe, die 
aus dem Volke gebildet waren und sich ebensogut von einem geistig über-
legenen Manne leiten ließen, wie dieses selbst in der Volksversammlung. 
Vor diesem Volksgericht (der Heliäa) rang man um eigene Straflosigkeit 
und Zernichtung des Gegners. Advokaten waren nicht gestattet, wohl aber 
Fürsprecher (ουνηγοροιουνηγοροιουνηγοροιουνηγοροι ounägoroi), welche als Freunde passieren mußten 
und auch bisweilen vom Staat oder von der Phyle des Angeklagten gestellt 
wurden, oft aber identisch mit den gewerbsmäßigen Anklägern und den 
berüchtigten Rhetores der Volksversammlung waren, und diese Sitte war 
wiederum die Vorstufe für das oben erwähnte Redenschreiben.  
        Da nämlich in Privatsachen die beteiligten Parteien doch immer selbst 
reden mußten und auch in öffentlichen Prozessen zwar jeder Athener kla-
gen, aber beim Fehlen der Advokatur auch der fremder Hülfe benötigte 
Angeklagte [388] keinen andern für sich eintreten lassen konnte, trat der 
Redenschreiber (λογογραϕοζλογογραϕοζλογογραϕοζλογογραϕοζ  logografoz) in die Lücke, indem er für die 
Parteien schriftlich Reden verfaßte, die diese auswendig lernten und vor 
Gericht vortrugen. Wahrscheinlich war dies überhaupt der erste Anlaß zum 
Aufschreiben der Reden, und zwar tat dies erweislich zuerst Antiphon 

                                                 
40 2 Wolken 876. 
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(geb. um 48o v. Chr.), der keine Reden vor dem Volke hielt, noch auch 
sich freiwillig in einen Gerichtskampf einließ, aber besser als irgend 
jemand zu Athen imstande war, diejenigen, welche im Gerichte oder vor 
dem Volke einen Kampf zu bestehen hatten, durch seine Ratschläge zu 
unterstützen. Auch eine Techne gab es von ihm, und von den Übungsreden 
für fingierte Fälle, die er verfaßte, sind noch zwölf vorhanden.  
 
       Eine schwierige Sache für diejenigen Prozessierenden, die nicht selbst 
beredt waren, mochten bei diesem System des Auswendiglernens aller-
dings die Repliken und Dupliken sein, weil diese nicht mit Sicherheit 
vorbereitet werden, und die Heliasten den Abstand übel vermerken konn-
ten. Mag es hiermit aber gehalten worden sein, gehalten worden sein, wie 
es will, sicher erstieg diese Kunst bald eine Höhe, die Staunen erregt, und 
es entstand jene Literatür einziger Art, die Ströme Lichts auf das ganze 
damalige athenische Dasein wirft. Und wie bezeichnend ist es, daß gericht-
liche Reden einer Stadt des kleinen Griechenvolkes in sich interessant sein 
und zu Hunderten gesammelt werden konnten, während uns a1le Gerichts-
händel des alten Orients indifferent sind. Auch hier redet eben ein spezifi-
sches Leben zu uns. 
 

REDENSCHREIBEREI. PRUNKREDE 
            Gleichwohl ist die große und kunstvolle Ausbildung der gericht-
lichen Rede, als deren wichtigster Vertreter Lysias dasteht, ein Haupt-
beweis des ungesunden öffentlichen Zustandes. In unsern Zeiten wäre der 
Geist der Schikane und Trölerei an sich so mächtig als damals in Athen; 
aber das Geschäft und seine innern Bedingungen, der Wert der Zeit als 
Arbeitszeit und der Wille aller Gerichte, so wenig als möglich zu sitzen, 
bilden das stärkste Gegengewicht. Hier aber galt es eine Heliäa41, die in 
ihrem Übermut und ihrer langen Weile nicht wo hinaus wußte, zu. 
beschäftigen.. Wenn nun gleich [389]  bei Lysias das audiatur et altera 
pars42424242   uns nicht gegönnt ist, so sieht man doch ganz unwiderleglich, wie 

                                                 
41 Heliäa – einen Bedarf nach Beweihräucherung, von  Sonne.  
42 1 [Die Gegenpartei]. 
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viel infame Sykophantie43 und krankhaft entwickelte Schikane bei den 
Prozessen im Spiele war. Der Heliast im großen und ganzen liebte eben 
doch den Sykophanten, und der Redenschreiber anderseits wird nur zu oft 
zu diesem Zustande gepaßt haben; er läßt seinen Klienten sagen, was nur 
irgend auf Heliasten wirken konnte, wie denn auch die Redner des Lysias 
sich oft handgreifliche Kniffe erlauben. Auch drängten sich natürlich bald 
eigentliche Sykophanten und anderes Gesindel als Redenschreiber ein, und 
diese brachten das Metier, das ohnehin, wie jede um Geld ausgeübte 
,,Profession", als banausisch galt, in schlechten Kredit.  
 
        Als dritte Gattung tritt nun neben die Rede in politischer Versamm-
lung und vor Gericht die sogenannte epideiktische Rede. Sie hat ihren 
Namen von επιδεξιζεπιδεξιζεπιδεξιζεπιδεξιζ44         epidexiz, welches so viel bedeutet als eine von 
einem notwendigen, vorgeschriebenen Inhalt unabhängige Probe des 
Könnens, durch Behandlung eines beliebigen Gegenstandes. Das epideik-
tische Genre (γενοζ επιδεικτικονγενοζ επιδεικτικονγενοζ επιδεικτικονγενοζ επιδεικτικον  genoz epideiktikon) hat eine ungeheure 
Ausdehnung gehabt, und zwar hat man verschiedene Verwendungen zu 
unterscheiden. Vor allem war es schon bei den Sophisten eine natürliche 
Vorschule des Praktischen: oft wurde, wie in Lucians Lob der Fliege bloß 
der rednerischen Übung wegen ein harmloses Thema ohne politischen oder 
gerichtlichen Inhalt behandelt, um daran die  Kunst der Darstellung zu ver-
sinnlichen (was dann bis zum bloßen Übungsstück und Schüleraufsatz 
hinunterging) ; oft aber auch ein würdigeres Substrat, etwas aus dem rei-
chen Wissen der Sophisten in möglichst schöner Darstellung vorgebracht; 
besonders aber hing die Epideixis insofern auch mit der gerichtlichen Rede 
zusammen, als von den Rednern fingierte Fälle als Musterübungen für 
Schüler ausgearbeitet wurden. Hievon geben die erwähnten zwölf Übungs-
reden des Antiphon eine Probe, von denen immer vier als erste und zweite 
Rede des [390] Anklägers und des Verteidigers denselben Fall behandeln, 
und aus später Zeit haben wir von dieser Art die Kontroversen des ältern 

                                                 
43 Sykophant – Feigenanzeiger, im alten Athen ursprünglich jemand, der Personen 
anzeigte, die Feigen aus Athen ausführten, daher übertr. Gewerbsmäßiger, 
gewinnsüchtiger Verleumder; Denunziant. Sykophantisch – verleumderisch.    
44 2 [Epideixis]. 
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Seneca und die Deklamationen Quintilians. Im Grunde aber gehört hieher 
schon des Gorgias Apologie des Palamedes als ein sehr gutes Musterstück 
für jede Art griechischer Verteidigung vor Gericht45. Palamedes erweist 
hier zuerst die Unwahrscheinlichkeit seines Verrats auf alle Weise, indem 
derselbe unmöglich, unnütz und ohne denkbares Einverständnis töricht 
usw. gewesen wäre; dann geht er auf sein bisheriges Leben und seine Ver-
dienste über, und ferner führt er den griechischen Helden als seinen Rich-
tern ihre Würde zu Gemüt und schlägt vor, man solle ihn einstweilen ge-
fangen behalten, um inzwischen die Wahrheit zu erkunden. Zum Schlusse 
erspart er ihnen die Rekapitulation, dergleichen nur vor geringen Richtern 
statthaft sei; den ersten unter den ersten der Hellenen, sagt er hoch-tönend, 
solle man nicht zutrauen, sie hätten nicht achtgegeben und das Gesagte 
nicht behalten.  
        Daneben aber diente die Epideixis ohne alle Rücksicht auf praktischen 
Nutzen als sogenannte Prunkrede der schönen Behandlung freier Themen. 
Daß sie dies tat, ist einer der Hauptvorwürfe, die man den Sophisten 
macht; denn in manchen Modernen ist ein lächerlicher Haß vorhanden 
gegen das freie Regen einer zwecklosen geistigen und ästhetischen Kraft, 
welches den Griechen natürlich war, während doch niemand dagegen 
etwas einzuwenden hat, wenn die Beredsamkeit, wie in der Staatsrede, 
Einfluß brachte oder, wie in der Gerichtsrede, ein Gewerbe war. Schon zur 
Zeit des Gorgias wurde freilich etwa gespottet, dieser gebe Rat wegen 
Eintracht der Hellenen und könne doch zwischen seiner Sklavin, die er 
liebte, und seiner eifersüchtig gewordenen Frau den Frieden nicht her-
stellen; aber so nutzlos im Grunde das Vorgebrachte war, im Geiste des 
Hellenen war einmal [391]  ein Bedürfnis vorhanden, sich etwas Schönes 
vorsagen zu lassen. 

 
DER PANEGYRIKUS. GRABREDEN      

                                                 
45 1[Burckhardt folgte in der Annahme der Echtheit des Palamedes Blaß, 
praefat. p. XXVIII der Ausgabe des Antiphon. Auch wenn man es nur mit 
einer guten Nachahmung zu tun haben sollte, vertritt diese Rede übrigens 
die Art des Gorgias. Oeri.] 
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        Zunächst begegnet uns die öffentliche oder doch überhaupt wirklich 
gehaltene Rede, zumal der an Festen gehaltene Panegyrikus, und zwar 
stehen auch hier in erster Linie die berühmten Sophisten. Von Gorgias 
werden Festreden in Delphi und Olympia erwähnt, welche dieselbc 
wohlfeile patriotische Tendenz gehabt haben werden, wie später die des 
Isokrates. Auch der Zeitgenosse des Gorgias, Prodikos, rezitierte seine 
bekannte Rede von Herakles am Scheidewege, und zwar gegen Entree. 
Sonst waren neben den panegyrischen besonders die Grabreden häufig; 
noch 352 v. Chr. war der große Agon der Trauerreden um Mausolos, mit 
dem in Parallele Artemisia ja auch einen tragischen Wettstreit vor sich 
gehen ließ, eine große Gesamtexhibition des epideiktischen Könnens der 
Zeit; der Historiker Theopomp und der Tragiker Theodektes nahmen daran 
teil. Schon um des bloßen Ruhmes oder der Reklame willen war die Sache 
unerläßlich, indem der Lehrer der Rhetorik (der sich zugleich wohl als 
Philosoph irgend einer Sekte gebärdete) es wünschbar finden mußte, hie 
und da auch öffentlich zu reden. Sonst aber war es schon im 4. Jahrhundert 
eine offenkundige Sache, daß die epideiktische Rede, obschon unter Um-
ständen als wertvoll und wichtig geltend, wesentlich ein Literaturprodukt 
zum Lesen sei. Besonders nahm die politische Broschüre oft diese Form 
an; aber es gab sich  aIs Rede auch gerne verschiedenes andere, das sich 
schreiben ließ, wie man's sprach. Die epitaphische Rede scheint dann eines 
der gewöhnlichen Lehrstücke für angehende Rhetoren geworden zu sein. 
Ein anderes Thema dieser Art muß namentlich auch die Apologie des 
Sokrates gewesen sein. So wahrscheinlich die platonische das wenigstens 
im Inhalt echte wirkliche Plädoyer ist, so gewiß wird die des um Jahr-
zehnte spätern Theodektes von Phaselis eine bloße Schularbeit gewesen 
sein. Und so wohl auch schon die des Lysias, obwohl er Zeitgenosse war; 
nur wird dieser wohl noch die konkreten und ihm bekannten .Richter im 
Auge gehabt haben. 
        [392] Bei Isokrates, dem größten dieser schreibenden Redner, hat man 
es speziell mit der epideiktischen, wenn auch mit höchster Redekunst ge-
schriebenen Broschüre zu tun; denn das sind nicht nur der Panegyrikus und 
der Panathenaikus, sondern die meisten wichtigern Reden, und der Philip-
pos macht nicht einmal den Anspruch, eine Rede zu sein. Er selbst sagt, 
daß er sich aus Ruhmbegier und um sich auszuzeichnen, nicht auf kleine 
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und Privatsachen verlegt habe, noch auf das, Was manche damalige 
Sophisten betrieben, sondern über die hellenischen und königlichen 
Angelegenheiten geschrieben habe, was nach seiner Annahme einer 
bessern Regierung der Poleis und einem Wachstum der Privaten in der 
Trefflichkeit zugute kommen sollte46, Es war eben, wie schon gesagt, 
wohlfeil und eine Zeitlang vielleicht auch recht dankbar, die Griechen zur 
Eintracht und zum gemeinsamen Kampfe gegen Perser zu mahnen, und 
Isokrates mochte seine Reden dieser Art für politische halten, während er 
tatsächlich immer epideiktisch ist. 
        Zum epideiktischen Genre gehören ferner Gelegenheitsreden, welche 
wirklich gehalten wurden. Hiefür finden sich, freilich erst in später Zeit, in 
der Techne des Dionys von Halikarnaß Anleitungen und Rezepte, wobei 
man sich des Gedankens nicht erwehren kann, wenn viele sich darnach 
richteten, müsse das Publikum im ganzen griechischen Anteil des römi-
schen Reiches das Schema jedesmal als altbekannt durchschaut und dazu 
gelacht haben; ! denn es sind lauter bekannte, voraus sichtbare Gemein-
plätze.  
 

GELEGENHEITS- UND FINGIERTE REDEN 
Wir erhalten daselbst die Schemata zu einem Panegyrikus, zu den Reden 
auf eine Verlobung, einen Geburtstag und eine Hochzeit, zu einer Anspra-
che an Beamte mit Komplimenten für den Kaiser, zu Grabreden für 
Kriegsgefallene und für gewöhnliche Verstorbene und zu einer Mahnrede 
an Athleten. Dabei lernt man, wie zu dem jedesmaligen Tatbestand irgend-
welcher Art das Bes8te zu reden sei. Vorgetragen wurden diese Reden 
durch befreundete oder auch durch bezahlte Redner; denn es [393] mochte 
zum standesmäßigen Luxus gehören, fiir solche Gelegenheiten einen Rhe-
tor kommen zu lassen.— Auch die massenhaft vorhandenen fingierten 
Briefe schlagen tatsächlich großenteils in dieses Gebiet. 
        Ob die fingierten politischen Reden bei den Historikern zur symbu-
leutischen47 oder zur epideiktischen Klasse gehören, darüber kann man 

                                                 
46 1 Panathen, II. 
47 1 [D. h. Gattung der Staatsrede]. 
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zweifelhaft sein. Viele verhaltene und ganz besonders viele verspätete 
politische Beredsamkeitskult flüchtete sich in die Geschichtsschreibung. 
Zwei Prachtexemplare, auf die wir uns hier beschränken wollen, sind die 
Reden des Nikolaos und des Gylippos nach dem Siege der Syrakusier über 
die Athener, wie sie Diodor von Sizilien (XIII, 20-32), sei es selbst erson-
nen, sei es gut gestohlen hat. Der Historiker hat den Vorteil, seine Leute 
durch vorgängige oder nachfolgende Umstände in Szene setzen zu können; 
Nikolaos z. B. ist ein Greis, der im Kriege seine zwei Söhne (einer täte es 
nicht) verloren hat und nun beim Auftreten vor dem syrakusischen Volk 
auf der Rednerbühne von Sklaven gestützt wird. Auch diese Reden wie das 
ganze epideiktische Genre, das wir hier in Kürze zu überblicken versucht 
haben, kommen dem modernen Leser oft lästig vor; daß aber die Griechen 
sich ein Recht zuerkannt haben, ihr Bedürfnis nach schöner Rede bei allen 
möglichen Gelegenheiten zu befriedigen, ist an sich ein großes und wich-
tiges Phänomen. 
 
        Als die Demokratie in ihren beiden Gestaltungen als  Volksversamm-
lung und als Gericht sich in Athen nicht nur an den Ekklesiasten- und den 
Heliastensold, sondern auch an Beredsamkeit der Auftretenden gewöhnt 
hatte, die, wie alles Öffentliche, kunstgerecht sein sollte, hatte es sich 
inzwischen der Mühe gelohnt, diese Kunst im ganzen und einzelnen auf 
eine sonst unerhörte Weise auszubilden und eine Theorie aufzustellen, 
deren Detail wir nur mit größter Anstrengung unserer Phantasie verfolgen 
können. 
Schulen wie die des Isokrates, mit hohen Honoraren der Lehrer, kamen in 
Blüte, fortwährend brachte man die [394]  
 
 , 
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IV.   DIE FREIE PERSÖNLICHKEIT48 
 
Auf die Frage, wie es der Staat der sogenannten Blütezeit mit Wissenschaft 
und Forschung gehalten habe, müßte die Antwort lauten: er hat sie igno-
riert oder angefeindet. Eine wissende Kaste gab es, wie schon gesagt, in 
Griechenland nie, die Polis aber verlangte von ihren Bürgern andere Dinge 
als Wissen, und von allen Ideen, die den Griechen fremd waren, ist die 
allerfremdeste die, daß der Staat Anstalten für dasselbe hätte errichten 
sollen. Schon den Jugendunterricht überließ man völlig dem Privatleben; 
die Kinder lernten das, was man für zweckmäßig hielt, zu Hause und in 
privaten Anstalten; der Staat, schon mächtig genug, konnte die Tyrannei 
durch die Schule entbehren. Dagegen tötete oder verscheuchte' die Polis 
bisweilen die Denker und Forscher, welche die höhe Volksanlage neben 
den Dichtern und Künstlern hervorgebracht hatte, und, wie wir früher49  
gesehen, bestand zumal eine Gefahr für die Naturforschung, wenn sie die 
Welt als ein System von Kräften und die Himmelskörper astronomisch 
erklärte. Die Asebieprozesse waren häufig und todesgefährlich; denn die 
Masse war trotz ihrem geringen aktiven Fanatismus leicht so weit zu 
bringen, daß sie es (um der Ranküne der Götter willen) »sicherer« fand, 
wenn ein Zweifler getötet wurde; die gefährliche Denunziation in den 
aristophanischen Wolken wirkte gegen Sokrates noch nach vierundzwanzig 
Jahren zu seinem Verderben. Und auch das war für den Forscher und 
Philosophen eine Gefahr, daß, während er sich von der Polis abwandte, 
diese ihm nachstieg wie Abdera dem Demokrit tat, indem es von ihm zu 
wissen verlangte, wofür er sein Vermögen ausgegeben habe. Derselbe soll 
sich dann durch Vorlesung seines großen Diakosmos und der Schrift »über 
die Dinge im Hades« gerechtfertigt haben. 
Als sich nun aber der Bruch mit dem Mythus gleichwohl vollzog, die 
Natur ihre Schätze hergeben mußte und große und herrliche Resultate 
erzielt wurden, da hatte man dies Männern zu danken, bei deren [340] 
Geistestätigkeit Forschung und Philosophie nicht zu trennen sind. Wir 

                                                 
48 Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte  a. a. O., Band      Seite 339- 349 
49 166 Vgl. oben S. 299f. 
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haben schon früher50 gesehen, welche Konkurrenz beides in der Redekunst 
hatte. Auch hier läßt sich fragen - und die Frage ist in unserer so viel auf 
exakte und präzise Wissenschaft gebenden Zeit wohlberechtigt -, ob nicht 
die Spekulation mit der präzisen Forschung konkurriert und ihr wesentli-
che Kräfte entzogen habe, während sie ihr anderseits ihr Fachwerk vor-
schrieb. Aber auch hierüber haben nicht mehr wir abzusprechen, sondern 
müssen es dabei bewenden lassen, daß die Hellenen einmal gewachsen 
waren, wie sie waren, und bei diesen konkurrierten die beiden allerdings 
innerhalb derselben Menschen, und zwar so, daß die erste, physikalische 
Periode wesentlich die der Forscher ist, während die der Ethik und der 
Dialektik eher die der praktischen und spekulativen Tätigkeit heißen 
kann51, Sicher blieb es lange dabei, daß niemand gelehrt, niemand Samm-
ler war, wenn es der Philosoph nicht war (und auch die Sophisten gaben 
sich ja für Philosophen): Aristoteles war der größte Systematiker und der 
größte Gelehrte; auf der Philosophie ruhte zugleich die ganze Erkenntnis 
jeglicher, auch materieller Wahrheit. 
     Die Philosophie als solche hat aber hier ihre absoluten Verdienste um 
alles Geistige. Die freie Bewegung, welche sie dem Gedanken errang, kam 
nicht nur jeglicher Forschung zugute, sondern auch im äußern Leben 
entwickelte sie die freie Persönlichkeit, welche den Forscher ziert. 
Nie mehr hat sich die freie Beschäftigung mit geistigen Dingen, amtlos, 
ohne obligate Berührung mit Staat und Religion, ohne offizielle Schule, ein 
solches Ansehen von Macht geben können; ihr Auftreten allein schon ist 
welthistorisch, mit lauter unmittelbarem, persönlichem, bei Lebzeiten der 
Philosophen fast gar nicht durch Bücher vermitteltem Wirken. Eine 
abnorme spekulative Begabung der Nation tut sich hier kund, und eine 
neue Potenz tritt im griechischen Leben auf. 
        Entscheidend aber ist für das Entstehen der griechischen Philosophie, 
daß überhaupt einzelne Individuen frei mit irgendeiner Lehre oder Offen-
barung auftreten konnten, dass sie, wenn auch etwa durch Asebieklagen 
bedroht, doch nicht an ein heiliges Recht gebunden waren {Oeri: nicht durch.  
                                                 
50 167 Vgl. S. 303 f. 
51 168 Bei der Dialektik kann es freilich fraglich sein, ob sie mehr der 
Philosophie oder der Rhetorik gehörte. 
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           Rom, im Hof von Palazzo Albani  
           [Wirkungsstätte Winckelmanns],  bei den vier Brunnen 
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..war.}, welches Religion und Staat zusammenkettete, daß kein Klerus in 
Art der ägyptischen Priester, der Magier und Chaldäer vorhanden war, 
welcher dergleichen im Namen einer vorhandenen, einzig berechtigten 
Lehre unterdrücken konnte. Nach Pythagoras hieß es auch nie mehr »er 
selbst hat es gesagt«, sondern es erhielt die Philosophie frisch, daß sie 
beständig auf das Talent gestellt und zur lebendigen Äußerung genötigt 
war; die [ 341]  Originalität durfte und mußte sich zeigen52. Ferner war 
wichtig, daß Hörer (ακουσται, εταιροιακουσται, εταιροιακουσται, εταιροιακουσται, εταιροι  akoustai, etairoi) und Schüler 
vorhanden waren, um derentwillen es sich lohnen mochte, einen Lebens-
beruf aus der Sache zu machen, ja daß die Lehre, wenn die Physiognomie 
des Lehrers mächtig genug dazu war, durch Transmission auf einen Nach-
folger (διαδοχοζδιαδοχοζδιαδοχοζδιαδοχοζ  diadochos), welcher das Haupt der Schule wurde, 
weitere Verbreitung fand. Daß dies Zusammensein eines Philosophen mit 
seinen Anhängern seit Perikles überhand nahm, während es vorher den 
Athenern wohl nicht geläufig war, zeigt die Karikatur, die wir davon in der 
Denkerbude (ϕϕϕϕροντιστηριονροντιστηριονροντιστηριονροντιστηριον  frontistärion) der aristophanischen Wolken 
haben. Sodann ist auch hier auf die Vielheit der Poleis hinzuweisen, in 
denen man auftreten konnte. Sparta freilich hielt die Philosophen samt den 
Rednern fern53; aber es bildete eine Ausnahme. Anderseits sind die Philo-
sophen, denen Athen sein Prinzipat verdankt, nicht nur Athener gewesen, 
sondern die Sophisten kamen aus den verschiedensten Orten, Anaxagoras 
aus Klazomenä, Aristoteles aus Stagira dahin. In den Städten aber gab es 
Örtlichkeiten, wo man sich zeigen und mit einzelnen oder zu vielen reden 
konnte: die Agoren, die Periboloi der Tempel, die Stoen, die Gymnasien, 
die Haine und Gärten mit ihren Exedren usw. In der Stoa Poikile z. B., 
welche durch Polygnots Fresken weltberühmt war, lehrte Zenon, dessen 

                                                 
52 169 Ganz besonders charakteristisch für die Unabhängigkeit ist auch das 
delphische, zuerst dem Thales zugeschriebene »Erkenne dich selbst«, 
welches von allen Asiaten nur die Hindus allenfalls gehabt haben. Nur eine 
so lockere Religion wie die griechische machte die reiche Entwicklung von 
Psychologie und Anthropologie möglich, und nur so war auch die 
sokratische Ethik denkbar. 
53 170 Athen. XIII, 92. 
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Anhänger nach dieser Lokalität ihren Namen führen54. Nirgends im Orient 
wäre von solchen Gelegenheiten die Rede gewesen. Dazu kommen als 
fernere Fördernisse die Muße, welche die Poleis bei ihren Bürgern 
voraussetzten, die relative Leichtigkeit des südlichen Lebens und das 
Gewöhnt sein55 an Sprechen und Zuhören, welches schon vom Gerichts-
wesen her in hohem Grade vorhanden war. Hier verstand sich eine natür-
liche Wohlredenheit von selber, wie denn auch die Anfänge einer Rede-
kunst mit der Philosophie parallel gehen. 
 
Bedenken wir zu diesem allen noch die konkurrierende Vielheit der Philo-
sophen und ihrer Lehren, den beständigen Agon, der zwischen ihnen 
bestand, und von dem uns am Anfang des platonischen Protagoras die 
große Cour im Hause des Kallias einen Begriff gibt, so werden wir es 
[342]  verstehen, daß, zum Glücke für die freie Persönlichkeit, kein 
Philosoph seine Meinung den übrigen auferlegen konnte, sondern daß alle 
nebeneinander bestanden. 
        So wurde die Philosophie (trotz des abweichenden Verhaltens des 
Pythagoras) ein Element des öffentlichen Lebens; neben der mit ihr ver-
bundenen, bald ziemlich ausgedehnten Gelehrsamkeit - man denke nur an 
Demokrit - war sie bei vielen eine öffentliche Lehre, und im griechischen 
Volke fand sich eine abnorm starke Quote von Menschen, welche sich 
für diese Gedankenwelt und ihren Ausdruck interessierten, d. h. neben 
Religion und Mythus noch eine andere geistige Welt verlangten. 
 
       Dieser empfänglichen Gesellschaft aber wurden nun nacheinander 
zum Verarbeiten dargeboten: die ältern Kosmogonien, die ionische Welt-
erklärung mit den Lehren von Prinzipien und Elementen, Kräften und 
Atomen; daneben Richtungen auf das Ethische und Politische, die pythago-
reische Reduktion des Seienden auf Zahlen, die eleatische Identität von 
Gott und Welt, die herakliteische Kritik der Sinneswahrnehmungen, die 
Lehre vom Sein, der »Geist« des Anaxagoras, die platonische Ideenlehre, 
                                                 
54 171 Sie selbst aber wurde durch ihn von ihren blutigen Erinnerungen aus 
der Zeit der dreißig Tyrannen entsühnt. Diog. Laert. VII, 3, 6. 
55 * Oeri: die Gewohnheit. 
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der Beginn einer Dialektik, und nicht nur das ganze höhere Denken, 
sondern auch das ganze, hier freie und völlig unpriesterliche, vielartige 
und unbegrenzte Wissen ist durch die Philosophen einstweilen lebendig 
repräsentiert.  
                                                                                              
Dazwischenhinein tritt, die Philosophie kreuzend, die Sophistik, welche 
bloß eine subjektive Erkenntnis gelten läßt, wobei das Entgegengesetzte 
behauptbar und eine bedenkliche Anwendung auf Recht und Moral 
möglich ist. Alles wird der Überredungskunst anheimgegeben, Rhetorik 
und Logik werden (letztere mit Hilfe der Fangschlüsse) ausgebildet; auch 
die Sophisten beteiligen sich an verschiedenen Zweigen der Wissenschaft 
und treten als Lehrer der einzelnen Disziplinen des Wissens und Könnens 
auf; mannigfache Kenntnisse und formale Bildung, wenn auch ohne Tiefe, 
werden von ihnen verbreitet. Überall aber, weite und zum Teil späte 
Schulen entlang, hat man es hier mit lauter Persönlichkeiten und nicht 
mit bloßen Schriftstellern zu tun, und man kann sich denken, wie der 
Umstand, daß sie beständig auf die persönliche Wirkung ihres Gesprächs 
angewiesen waren, diese Männer mußte emporbringen und sich allmäh-
lich ihrer bewußt werden lassen. Es ist eine der freisten Äußerungen des 
hellenischen Lebens, trotz aller Berührung mit dem Staat und mit dem 
öffentlichen Leben sich stets gesondert haltend von der rhetorischen Praxis 
und von dem bloßen Betrieb des Unterrichtes, auf freie, unabhängige 
Betrachtung des Geistigen gerichtet. 
 
      Diese hellenischen Philosophen haben nun namentlich eine Eigenschaft 
entwickelt, und das ist, daß sie arm sein konnten. Schon, ob man gegen 
Bezahlung lehren dürfe, war eine große Frage. Im allgemeinen unterschie-
den  [343]  sich in der ältern Zeit die eigentlichen Philosophen durch die 
Honorarlosigkeit von den Sophisten, aber der Zwiespalt über die besol-
dete Philosophie (µισδωτοζ ϕιλοσοϕιαµισδωτοζ ϕιλοσοϕιαµισδωτοζ ϕιλοσοϕιαµισδωτοζ ϕιλοσοϕια  misdotos Philosofia) reicht bis 
auf die Römerzeit56, und so überhaupt der Zweifel, ob der Weise Vermö-

                                                 
56 172 Mehrere Schulen, die in der Theorie eine scharfe, halb asketische 
Ethik verfochten, zogen sich durch das Honorar noch bis auf Lukian den 
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gen sammeln dürfe (ελ χρεµατιεται ο σοϕοζελ χρεµατιεται ο σοϕοζελ χρεµατιεται ο σοϕοζελ χρεµατιεται ο σοϕοζ    el chrematietai o sofos ). 
Diese freiwillige Armut wurde natürlich stark erleichtert durch das sehr 
vorherrschende Zölibat , das wir schon bei Thales finden, und das bei den 
Spätern (außer Sokrates und Aristoteles, der mit seiner Pythias bestattet 
sein wollte) soviel als selbstverständlich war; denn erst die spätere Stoa 
proklamierte die Ehe als Pflicht des Philosophen57. Wie groß aber die 

                                                                                                                          
Hohn zu. Vgl. u. a. vitar. auctio 24, wo eine lächerliche Ausrede des 
Stoikers Chrysippos. Schon Zenon hatte übrigens Honorar angenommen. 
Aristipp, der selber den Sokrates umsonst hatte honorieren wollen, sagte 
von sich: er nehme Geld, nicht um es selber zu brauchen, sondern damit 
andere sähen, wozu man Geld ausgeben solle. Bei einem eigenen 
Prozesse mietete er einen Rhetor, da man ja auch für ein Gastmahl einen 
Koch miete. 
57 173 Thales gab nach Diog. Laert. I, 1, 4 freilich als Grund die 
ϕιλοτεκνιαϕιλοτεκνιαϕιλοτεκνιαϕιλοτεκνια    Philoteknia  an; denn Kinder wären ihm zu lieb, als daß er 
sie in diese Welt setzen möchte. Vgl. darüber auch Plut. Sol. 6 mit dem 
Räsonnement Plutarchs. Ob Demokrits Ehe ( fragm. 180) nicht am Ende 
nur Sage war, ließe sich fragen; er soll eine kleine. Frau als kleinstes Übel 
geheiratet haben. [In] Fr. I85 warnt er vor dem Kinderzeugen und [in] fr. 
186 ebenso und vor der Ehe überhaupt wegen der vielen Beschwerden, und 
weil dies vom »Nötigeren« abziehe. Endlich fr. 188 rät er reichen Leuten 
zur Adoption, weil man da wählen könne. - Von dem Sokratesschüler 
Äschines erzählt sein Prozeßgegner in einer von Lysias verfaßten Rede 
(bei Athen. XIII, 93, 94), er hätte die siebzigjährige Frau des Salbenhänd-
lers Hermaios verführt, so daß sie ihren Mann und ihre Söhne zu Bettlern, 
ihn selbst aber aus einem Krämer zu einem Salbenhändler machte.  
        (Man möchte wissen, was hieran Wahres ist.) 
 - Selbstverständlich war dann die Ehelosigkeit vollends bei den Zynikern, 
wo die Ausnahme (Krates und Hipparchia) sich burlesk ausnimmt. Auch 
bei dem Megariker Stilpon (Diog. Laert. II, 12, 3) wird die Ehe als etwas 
Besonderes erwähnt; er hatte dann eine ungeratene Tochter.  
- Die Geschichte, die von Menedemos, dem Stifter der eretrischen Schule 
(Diog. I.aert. II, 18, 3), erzählt wird, läßt schließen, daß das Heiraten eine 
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Unabhängigkeit von Besitz und Wohlleben  [344] war, lehrt die große Zahl 
von Philosophen, welche ihre Vermögen ausgaben oder freiwillig aufgaben 
oder sonst mit Willen arm blieben. Von Thales wird die bezeichnende 
Anekdote erzählt, als er wegen seiner Armut den Vorwurf hörte, daß die 
Philosophie nutzlos sei, habe er, da er vermöge seiner Wissenschaft eine 
gute Ernte voraussah, alle Ölpressen von Milet gepachtet; als dann die 
Ernte eintrat, vermietete er die Pressen hoch, machte viel Geld und bewies,  

daß es für die Philosophen leicht sei, reich zu werden; 
nur sei das eben nicht der Gegenstand ihres Strebens.  

Xenophanes sagt in seinem Gedicht, es seien siebenundsechzig Jahre, daß 
er unstet im hellenischen Lande umherirre, und dies Wanderleben habe er 
im fünfunzwanzigsten Jahre angetreten58. Freilich war er aus Kolophon 
vertrieben, zu so dauernder Apolitie muß er sich aber doch wohl freiwillig 
bequemt haben. Sodann Heraklit isolierte sich aufs verachtungsvollste von 
seinem wirklichen ephesischen Staatswesen, das nach seinem Urteile den 
besten Leuten zuwider war. In Bezug darauf, daß er seine Habe wegwarf, 
sagte er von sich: »Ich habe mich selbst gesucht« (εδιζησαµηνεδιζησαµηνεδιζησαµηνεδιζησαµην ` 

                                                                                                                          
Ausnahme war: Als jemand fragte, ob ein ernster Mensch (οπαυδαιοζοπαυδαιοζοπαυδαιοζοπαυδαιοζ   
opavdaios)  heirate, ließ er sich zuerst bestätigen, daß er ernsthaft sei, und 
erklärte dann, er habe geheiratet. Von dieser Ehe berichtet Diogenes (ebd. 
I4) freilich eigentümliche Dinge.  
- Von Epaminondas erzählt Plutarch (Pelop. 3), er habe, 
ϕιλοσοϕων και µονοτροπον βιον απ αρχησ ελοµενοζϕιλοσοϕων και µονοτροπον βιον απ αρχησ ελοµενοζϕιλοσοϕων και µονοτροπον βιον απ αρχησ ελοµενοζϕιλοσοϕων και µονοτροπον βιον απ αρχησ ελοµενοζ  
 Philosophon kai monotropon bion ap archäs elomenos   (der Philosophie 
und einem einsamen Leben von Anfang an ergeben), seine gewohnte und 
ererbte Armut noch leichter gemacht, während Pelopidas heiratete. Nach 
Lukian, Demonax 55, mutete Epiktet dem Demonax die Ehe zu, weil es 
einem Philosophen anstehe, der Natur statt seiner einen andern zu 
hinterlassen, bekam aber die vortreffliche Antwort: »Gib mir doch eine von 
deinen Töchtern!« 
58174 Über das hohe Alter mancher Philosophen siehe die Angaben bei 
Lukian, Macrobii I8. 
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εµαυτονεµαυτονεµαυτονεµαυτον  edizäsamen emauton), wobei wir wieder an das Delphische »Er-
kenne dich selbst« erinnert werden. 
       Empedokles von Agrigent, der vornehm, reich, freigebig und 
gemeinnützig war, verschmähte alle weltliche Würde und Macht. Aus 
ähnlichen Verhältnissen stammte Anxagoras; aber auch er entzog sich den 
Staatsgeschäften von Klazomenä und der Verwaltung seines großen 
Vermögens. Als ihn jemand fragte, warum einer eher zu sein als nicht zu 
sein wünschen möchte, antwortete er: »Um den Himmel und die Ordnung 
im Weltganzen zu schauen«59. Oder er deutete auch auf den Himmel als 
auf seine Heimat, indem er sich nicht bloß als Erdenbürger, sondern als 
Weltbürger in einem ganz besonders weiten Sinne fühlte. Bald nach den 
Perserkriegen wanderte er nach Athen aus und verpflanzte dahin die Philo-
sophie, deren Sitz und Mittelpunkt Athen seit dieser Zeit blieb. Noch im 
Kerker, wohin ihn die Asebieklage gebracht, schrieb er über des Zirkels 
Viereck60. Daß auch Demokrit sein väterliches Erbe verreiste, um sich so 
ein ungeheures Wissen zu erwerben, ist allbekannt. Wenn nicht wahr, so ist 
endlich jedenfalls gut die Antwort erfunden, die Sokrates dem Könige 
Archelaos gab, der [345] ihn zu sich einladen wollte, um ihn »reich zu 
machen«. Er ließ ihm nämlich sagen, in Athen habe man vier Maß 
(χοιϖικεζχοιϖικεζχοιϖικεζχοιϖικεζ  Choioikes ) *{Oeri: Scheffel} Korn um einen Obol, und die 
Wasserquellen flössen umsonst. 
Die früheren Philosophen und Forscher sind noch, von Ausnahmen wie 
Heraklit abgesehen, wie einst die sieben gnomischen Weisen,  LEX  
Ratgeber und Bürger bestimmte Städte; die spätern dagegen behandeln den 
Staat an sich, schreiben Politiken und Utopien und kümmern sich dabei um 

                                                 
59 του δεωρησαι τον ουτου δεωρησαι τον ουτου δεωρησαι τον ουτου δεωρησαι τον ουρρρρααααννννον και την περι τον ολον κοσµον ταξινον και την περι τον ολον κοσµον ταξινον και την περι τον ολον κοσµον ταξινον και την περι τον ολον κοσµον ταξιν.  
     tou  deoresai     ton  ouranon kai   ten   peri  ton olon kosmon taxin 
Nach Plut. Per. 16 verließ er sein Haus und ließ sein Land ungebaut 
υπ  ενδουσιασµου καιυπ  ενδουσιασµου καιυπ  ενδουσιασµου καιυπ  ενδουσιασµου και µεγαλοϕροσυνηζµεγαλοϕροσυνηζµεγαλοϕροσυνηζµεγαλοϕροσυνηζ.    up  endousiasmou kai 
megalofrosunes. Freilich, als er dann darbend lag, war er froh, als Perikles, der 
lange nicht an ihn gedacht, sich seiner annahm. 
60 176 Plut. de exilio, Ende. 
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die konkrete Polis, in welcher sie leben, meist nichts mehr61; der Gedanke 
bietet ihnen ein inneres Glück, das von dem zerrütteten Staat unabhängig 
ist, ein Refugium, wie es zur christlichen Zeit die Religion war. Die Welt 
aber ist dem Weisen überhaupt eine Fremde, das Leben nur eine Herberge, 
der Leib ein Grab; daher die Resignation gegen Armut, Exil und andere 
Schläge des Schicksals62. Äußerlich drückt sich die Emanzipation von der 
Heimat auch in den vielen Reisen der Philosophen aus, welche teils 
Bildungsreisen sind, teils zum Zwecke des Dozierens an verschiedenen 
Orten unternommen werden. Nur Sokrates hatte kein Bedürfnis nach einer 
Ortsveränderung63. 
 
        Nun wollen sie eigentlich lauter Originale sein, und den Sokrates hat 
man längst so benannt - d. h. sie richten ihr Leben jeder auf seine Weise 
ein und geben sich geistig für souverän. Jeder begehrt die Zuhörer oder die 
Menschen überhaupt intellektuell von sich abhängig zu machen, und die 
Ethiker seit Sokrates begehren sie sogar »besser« oder »edeltrefflich«64 

                                                 
61 177 Über die Ausnahmen von der Apolitie der Philosophen ist die 
Hauptstelle Plut. adv. Colotem, c. 32, wo sich Sicheres und höchst 
Dubioses durcheinander findet. - Mit der Erfüllung der Kriegspflicht muß 
bei den Philosophen nie viel Staat zu machen gewesen sein; sonst wüßte 
man davon. Lukian, Parasit. 43 sagt, man wisse von keinem Philosophen, 
der in der Schlacht gefallen sei. Entweder zögen sie gar nicht mit oder 
liefen alle davon. Antisthenes, Diogenes, Krates, Zenon, Platon, Äschines, 
Aristoteles hätten nie eine Schlacht gesehen. Es folgt dann sogar noch eine 
Verdächtigung des Verhaltens, das Sokrates im Kriege befolgte. 
 
62 178 Dahin gehört auch, daß der Eleat Zenon heroisch duldend in einen 
Martertod ging, nachdem er vergebens versucht hatte, Elea von einem Tyrannen 
zu befreien. 
63 179 Vgl. über die Reisen oben S. 286, Anm. 27. - Wenigstens im allge-
meinen sind die weiten Reiscn des Demokrit früh bezeugt durch Theo-
phrast bei Älian, V. H. IV, 20. Älian weiß dann noch speziell von Reisen 
zu Chaldäern, Magiern und indischen Sophisten zu berichten. 
64 180 Diog. Laert. II, 6, 2. 
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(ββββελτιυζ,ελτιυζ,ελτιυζ,ελτιυζ,    καλουζκαλουζκαλουζκαλουζ     καγαδουζκαγαδουζκαγαδουζκαγαδουζ    ßeltius, kalouz kagadouz ) zu machen, 
was kein damaliger Tempelpriester beanspruchte; bald befleißen sie sich 
für ihre Zwecke [346] auch der damals allmächtige Eloquenz. Bei dem 
allem bildete sich allerdings auch ein nicht geringer Grad von Selbst-
schätzung, und man hat von den Philosophen Ausdrücke des Selbstbe-
wußtseins, die man heutzutage einem Menschen schwarz anrechnen 
würde. Was sagt nicht Demokrit: »Ich habe auch in der Geometrie so viel 
gelernt als irgendein Ägypter«, - worauf er herzählt, was er alles leisten 
könne, und wieviel Zeit er darauf verwandt habe. Oder man lese die Verse, 
worin Epicharm die Unvergänglichkeit seiner Lehre verkündet65, Empe-
dokles ferner, der neben seiner Lehre offenbar ein hochmütiger Wunder-
mann war, hatte eine erstaunliche Eitelkeit an den Tag gelegt, indem er in 
die Städte mit einem goldenen Kranz auf dem Haupte und delphischen 
Priesterbinden in den Händen einzog, wünschend, daß sich über ihn eine 
Meinung bilde, als wäre er ein Gott66, und bis zum Wahnsinn erscheint die 
Meinung von der eigenen Trefflichkeit gesteigert, wenn einer als Wunder-
tier (δηριονδηριονδηριονδηριον  derion) gilt. Wird dieses Selbstgefühl verletzt, indem z. B. 
ein Philosoph einen Trugschluß nicht lösen kann, so kann es vorkommen, 
daß er heimgeht, einen Aufsatz über die Sache schreibt und sich dann 
tötet67. 
Doch kommen auch Züge der Unabhängigkeit vom Urteile der Welt bei 
den Philosophen vor. Vor allem wird von Demokrit berichtet, daß er neben 
allem Selbstgefühl den Wunsch gehabt habe, verborgen zu bleiben68, Er 
kam zwar nach Athen, bemühte sich aber, weil er äußere Ehre verachtete, 
nicht, bekannt zu werden, und wußte zwar von dem*{Oeri: sah zwar den} um 
ein Jahr jüngern Sokrates, wurde aber von ihm nicht erkannt. Epikur hat 
dann bekanntlich seinen Freunden geradezu das Leben in der Stille ange-
raten (λαδε βιωσαζλαδε βιωσαζλαδε βιωσαζλαδε βιωσαζ  lade biosas). 

                                                 
65 181 Diog. Laert. III, 12, 17. 
66 182 Suidas, bei Westermann, S. 4I8. 
67 183 Diog. Leiert. II, 11, 1. — Schon ein Schüler des Pythagoras tötete sich wegen 
eines rauhen Wortes, das dieser zu ihm gesprochen, Plut. quom. adul. c. 32 
68 184 Älian V. H. IV, 20. Diog. Laert. IX, 7, 5. 
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Aber das mochte unter Umständen so leicht nicht sein; denn auch die per-
sönliche Geltung bei andern erscheint enorm groß und zwar von Anfang 
an. Bei den Ioniern mag allerdings zunächst das Wissen an den Philoso-
phen höher als das Denken geehrt worden sein; jedenfalls aber waren 
sieauffallende und allbekannte Persönlichkeiten und galten von Thales bis 
Bias auch im Staatswesen. In Athen hängt sich die Teilnahme bald mehr an 
das Wissen (so u. a. bei den Sophisten), bald mehr an die Ethik, Seelenleh-
re und Spekulation; das vornehmste Haus, nämlich das des Kallias, wim-
melt von beiden Gattungen. Schon der enorme Haß aber, mit welchem 
einem Anaxagoras u. a. begegnet wird, beweist viel weniger für atheni-
schen Religionseifer als für sozialen Neid auf eine [347] völlig ausnahms-
weise Geltung und Anziehungskraft69. Plato und Aristoteles gegenüber ist 
die Verehrung so groß, daß die Schüler jenem die krumme Haltung, die-
sem einen Sprachfehler nachmachten70. Seit Alexander aber kommt dann 
mit dem zunehmenden Ruin der Polis die Zeit, da Diadochen, Hetären und 
Philosophen die notorischen Persönlichkeiten sind, und im II. Jahrhundert 
sind es nur noch die Philosophen, die nun freilich in dieser spätem Zeit 
neben allem ihrem Denken und Forschen auch in hohem Grade ins Poli-
tisieren, selbst auf der Agora, verflochten sind und zugleich das vertreten, 
was jetzt Publizität und Presse sind. Sie sind Zelebritäten, als es kein  ein-
ziger Dichter der Szene, der tragischen wie der komischen, mehr zu einer 
wirklichen Zelebrität bringt - wenigstens zeigte man diese einander gewiß   
 
 

                                                 
69 185 Zur Zeit des Diogenes kam man etwa nach Athen, um das dortige 
Leben zu beobachten, wurde aber durch die Philosophie festgehalten, wie 
Philiskos von Ägina, der später dem Alexander die γραµµαταγραµµαταγραµµαταγραµµατα  grammata  
beibrachte, als er den Diogenes hörte. Sein Vater sandte ihm den Bruder 
nach, und diesem ging es ebenso; da kam der Vater nach und wurde gleich-
falls Philosoph. (Wenn sie alle Zyniker wurden und schon von Hause aus 
arm gewesen waren, so begreift sich die Sache freilich leichter. Es waren 
jetzt in Athen drei Bettler mehr.) Suidas s.v.1. Philiskos. 
70 186 Plut. quom. adul. c. 9. 
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nicht auf der Gasse71 - und als von den Künstlern z. B. alle pergamenischen 
anonym bleiben können. 
  
           Indem nun die Nation mehr und mehr Notiz von ihnen nahm und 
sich mit ihren Persönlichkeiten und ihren Lehren beschäftigte, kam man 
auch schon sehr frühe darauf, Geschichten der Philosophen und ihrer 
Meinungen zu schreiben72, und endlich schwitzte eine ganze Gelehrsam-
keit unter der Aufgabe, die Folge der Schulen und der Philosophen inner-
halb derselben (die διαδοχαιδιαδοχαιδιαδοχαιδιαδοχαι diadochai) richtig zu berichten und die 
Philosopheme zu verzeichnen; der Niederschlag hievon ist Diogenes 
Laertius. - Und folgerichtig hat auch ein ganzer großer Zweig der moder-
nen Geschichtswissenschaft sich mit der Ergründung und Darstellung der 
griechischen Philosophie abgeben müssen und dabei dem Objekt selbst 
teilweise einen beträchtlich höhern Wert beigelegt, als es im Grunde 
verdiente. Denn [348] bei manchem dieser Philosophen ist nicht viel zu 
holen, und um einen Neuern, der nur so wenig brächte, würde sich 
niemand kümmern. Auch wollen wir einer großen Hauptschranke dieser 
Philosophie gedenken, um deretwillen sie wohl etwas bescheidenere 
Ansprüche machen könnte: Sie hat das große Problem von Freiheit und 
Notwendigkeit im menschlichen Handeln zwar hie und da gestreift, wie z. 
B. Aristoteles einmal von der angeblich durch Sokrates behaupteten 
Unfreiheit des Willens spricht, um dann sogleich dessen Freiheit zu 
beteuern73, im ganzen aber es im Schwanken der populären Anschauung 

                                                 
71 187 Als um 300 v. Chr. Stilpon in Athen war, zog er die Aufmerksamkeit der Leute auf 
sich; man lief aus den Werkstätten herbei, um ihn zu sehen, und jemand sagte: man be-
wundert dich wie ein Tier ! »Nein,« sagte Stilpon, »sondern wie einen wahren Men-
schen.« Diog. Laert. II, 12, 6. 
72 188 Diog. Laert. II, 6, 3 sagt schon von Xenophon, er sei der erste ge-
wesen, der ιοτοριαζ  ϕιλοσοϕωνιοτοριαζ  ϕιλοσοϕωνιοτοριαζ  ϕιλοσοϕωνιοτοριαζ  ϕιλοσοϕων   iotorias  filosofon schrieb. Und 
damals, da die Physik mit Anaxagoras eine vorläufige Höhe erreicht und 
im Gegensatz zu ihr die Ethik begonnen hatte, war dies möglich. 
73 189 Ηδικα µεγαλαΗδικα µεγαλαΗδικα µεγαλαΗδικα µεγαλα  ( Edika megala) c. 9. - Über Demokrits Lehre von 
der αααανννναγκηαγκηαγκηαγκη (anagke) s. oben S. 298. - Vgl. auch Plut. ππππερι τυχηζερι τυχηζερι τυχηζερι τυχηζ  (peri 
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stecken und liegen lassen; der alte populäre Fatalismus mit seiner Moira 
mag daran schuld sein, daß sie sich nie abschließend hierüber äußerte.  
 
                           Wir wollen zugeben: Die wahre, unerreichbare Größe 
des Griechen ist sein Mythus; etwas wie seine Philosophie hätten Neuere 
auch zustande gebracht, den Mythus nicht. 
 
       Aber uns interessiert nicht sowohl zu sehen, wie weit es die Griechen 
in der Philosophie, als wie weit es die Philosophie mit ihnen gebracht hat. 
Das kulturgeschichtlich Wichtige ist nicht derjenige Grad »objektiver 
Wahrheit«, welchen die griechischen Philosophen sollten oder könnten 
erreicht haben, sondern die Fähigkeit des Griechen zu jeder Wahrheit und 
das Dasein der Philosophie als Element des griechischen Lebens. Das 
Entscheidende und Merkwürdige an ihr ist die Erhebung einer freien, 
unabhängigen Menschenklasse mitten in der despotischen Polis. Die 
Philosophen werden nicht deren Angestellte und Beamte; sie entziehen 
sich ihr, wie wir gesehen, gerne durch Armut und Entbehrung, und 
gegenüber von Polis und Geschäft74 und Gerede rettet die freie Persön-
lichkeit die Kraft und Möglichkeit zur Kontemplation. 
 
       Wir verzichten für diese Darstellung überhaupt auf den Inhalt der grie-
chischen Philosophie, um uns dafür der Betrachtung der freien Persön-
lichkeit zuzuwenden, wie sie sich in der ethischen und dialektischen Perio-
de im einzelnen darstellt, und beginnen mit der großen Originalfigur des 
Sokrates. 
Sokrates (469-399 v. Chr.) ist neben dem mythischen Odysseus der be-
kannteste Hellene und beim Lichte betrachtet die erste Persönlichkeit der 
ganzen Weltgeschichte, von welcher wir völlig genauen Bescheid wissen, - 
nicht zwar über das einzelne seines (zumal frühern) Lebens, [349] wohl 

                                                                                                                          
tyches], wo nach der Vulgäransicht alles Gute und Böse der τυχητυχητυχητυχη   tyche  
genommen und der Tugend und dem Laster zuerteilt wird. 
74 190 Die freie Persönlichkeit hatte sich, wenigstens im V. Jahrhundert, 
Tagdieberei müssen nachsagen lassen. Vgl. Aristoph. Wolken 331ff. 
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aber über sein Wesen. Diese merkwürdige Gestalt, die sich in die Mitte 
von Athen pflanzt und von hier aus auf die ganze Welt den größten Einfluß 
ausübt, war nicht nur ein Vorbild der Frömmigkeit, Selbstbeherrschung, 
Uneigennützigkeit und Charakterfestigkeit, sondern ein höchst eigentüm-
liches Individuum und wirkte als solches; ein Mensch dieser Art, sagt 
Plato75, sei noch nie dagewesen; jeder der großen Männer heutiger Zeit 
lasse sich mit einem großen Manne der Vergangenheit vergleichen, nur 
Sokrates nicht. Auffallend durch den überaus großen Kontrast seines 
Äußern und seines Innern, arm und bedürfnislos von Beiträgen seiner 
Freunde76 lebend, erging er sich von früh bis spät auf der Agora, in Gym-
nasien und Werkstätten, auch bei Festen und an Gelagen, belehrend, 
erziehend, mäeutisch77 entwickelnd, ratend, ironisch, spöttisch, warnend, 
versöhnend usw. im Gespräche über alles Mögliche. Keine Stufe, kein 
Sessel (in einer Stoa), keine feste Stunde band ihn dabei, sondern scher-
zend, wie es kam, und wo immer sich Gelegenheit bot, philosophierte er78. 
Auch verkehrte er im Gegensatz zu allen andern Philosophen mit jeder-
mann und brachte die Weisheit, die bei ihm kein System, sondern eine 
Denkweise war, auf die Gasse; wir haben es bei ihm mit der größten 
Popularisierung des Denkens über Allgemeines zu tun, die je versucht 
worden ist. Dabei war er der pflichttreuste Bürger und Krieger79, wenn 

                                                 
75 191 Plato, Sympos. 221 c. f. - Überhaupt ist die ganze Schilderung, die 
hier Alkibiades gibt, von 215 an vom wichtigsten. 
76 192 Daß er von der Kontribution seiner Schüler ganz eigentlich gelebt 
habe, ist die allgemeine Voraussetzung bei Seneca, de benef I, 8. Quintilian 
XII, 7, 9 sagt: cum et Socrati collatum sit ad victum. Nach Diog. Laert. II, 
8, 4 hatte er die vornehmen Athener zu ταταταταµιαιζιαιζιαιζιαιζ. 
77 Mäeutik – sie sokratische „Hebammenkunst“, Bezeichnung der Methode, durch 
geschickte Fragen die im Partner schlummernden, ihm aber unbewußten richtigen 
Antworten und Erkenntnisse heraufzuholen. mäeutisch: die M. betreffend. Duden, 
Fremdwörterlexikon, 1966, p.420. 
78 193 Plut. an seni 26. 
79 194 Athenäus,V, 55 leugnet die Feldzüge und Heldentaten des Sokrates 
mit ziemlich scharfer, aber nicht überzeugender Kritik. Vgl. auch die 
bereits angeführte Stelle Lukian, Parasit. 43. 
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auch ohne aktive Teilnahme am Staatswesen, da er von der Erziehung der 
Jugend das Hauptteil des Staates erwartete; seine einzige amtliche Stellung 
war bekanntlich die eines Prytanen [Vorstehers (?)HG] im Jahre 406, da er 
sich im Feldherrnprozesse der Angeklagten annahm; im übrigen übten er 
und die Seinigen Kritik gegenüber dem Staate und flohen denselben 
meist80.  
 
        [350] Vor allem verzichtet er auf das eigentliche Wissen. Er will nicht 
Kenntnisse (µαδηµαταµαδηµαταµαδηµαταµαδηµατα) mitteilen, wie dies die Sophisten tun, und sein 
berühmtes »Nichtwissen« ist wesentlich ein Spott auf diese81. Auch die 
Verwechslung mit Anaxagoras verbittet er sich in der platonischen Apolo-
gie (26, d. c.) höchlich und nennt dabei dessen Ansichten, daß die Sonne 

                                                 
80 195 Unabhängig zeigte sich Sokrates auch gegenüber Kritias, als er trotz 
dessen Befehl den Salaminier Leon nicht verhaften half. Er zieht, Plato 
Apol. 32, aus den Gefahren dieser Unabhängigkeit den Schluß, daß er nicht 
alt geworden wäre, wenn er sich in seinem Sinne mit der Politik befaßt 
hätte. Verdächtig ist dagegen die Diodor XIV, 5 mitgeteilte Anekdote, 
wonach er mit zwei Schülern den Theramenes hätte retten wollen. - Sein 
Spott über die demokratische Bohnenwahl für Staatsstellen, Xen. Mem. I, 
2, 9; über die Erhebung der Ungeeignetsten zu Strategen ebd. III, 5, 21. 
Doch tadelt er z. B. den Charmides, der sich sträubt, sich mit dem Demos 
einzulassen und sich um die Geschäfte des Staates zu kümmern, ebd. III, 7. 
Ein ähnliches Gespräch mit Alkibiades, der sich vor dem Demos fürchtet 
und von ihm darauf hingewiesen wird, daß derselbe aus lauter Einzelnen 
bestehe, die ihm für sich verächtlich seien, gibt Allan V. H. II, 1. 
81 196 Der echte (xenophontische) Sokrates lehnt die (µαδηµαταµαδηµαταµαδηµαταµαδηµατα) 
mathämata ab, weil sie zum Gut- und Glücklichsein nichts beitragen, und 
höhnt besonders über die Physik (Mem. I, 1, 11ff.), der platonische dage-
gen spricht über Musik, Physik und Geometrie, was schon A. Gellius 
(XIV, 3) hervorhebt. Doch betont auch der platonische in der Apologie 
(33, a, b) stark, daß er nie jemandes διδασκαλοσδιδασκαλοσδιδασκαλοσδιδασκαλοσ    didaskalos  gewesen 
sei und niemand ein µαδηµαµαδηµαµαδηµαµαδηµα  madhma  gelehrt habe. 
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ein Stein, der Mond eine Erde sei, widersinnig (ατοπαατοπαατοπαατοπα). Daß Aristophanes 
in den Wolken anaxagoreischen Unglauben und böse Sophistik auf ihn 
häuft, ist eine rohe Ungerechtigkeit, die nur dadurch erklärlich wird, daß 
schon damals (423) bei den Athenern ein grenzenloser Widerwille gegen 
ihn bestand82. Indem er aber die Mathematik und Naturforschung aufgibt, 
sucht er dafür das ethische Bewußtsein zu wecken, ein schweres 
Unternehmen, worauf er aber mit der ihm eigenen Genialität einging. Auf 
der neugewonnenen Grundlage dieses Bewußtseins baut sich seine 
Tugendlehre auf; auch das Gottesbewußtsein und der Glaube an die 
Unsterblichkeit und Verantwortlichkeit werden als Tatsachen desselben 
nachgewiesen, und so treten Wissen, Wollen und Glauben in einen Zusam-
menhang wie noch nie83, Seine Grundanschauung ist eine optimistische. Er 
glaubt an die Güte der schaffenden und erhaltenden Götter und führt diesen 
Gedanken teleologisch durch, und zwar so, daß ein kaum durch den Plural 
verhüllter Monotheismus stark anklingt84. [351] In der dialektischen und 
logischen Methode, die er für seine Erörterungen anwandte, mochten ihm 
die Sophisten vorangegangen sein und einen Antrieb gegeben haben, von 
dem er profitieren konnte, er allein hat sie aber ganz rein; schon Plato 
scheint dann allmählich wieder zur akroamatischen, zum Dozieren über-
gegangen zu sein. So band Sokrates in seinem Athen, das er fast nie ver-

                                                 
82 197 Über die Wolken vgl. oben S. 258. Sokrates sagt darin u. a., die 
Götter hätten bei ihm keine Währung, er betet zu Luft, Äther, Wolken, 
leugnet Zeus und spottet speziell über die, welche glauben, daß Zeus mit 
seinem Blitze die Meineidigen treffe. Nach Prozessen, wie der des Anaxa-
goras, war dergleichen unmöglich harmlos, und einmal (830) wird hier 
Sokrates durch die Bezeichnung »der Melier« geradezu mit Diagoras in 
eine Verdammnis gewickelt. - Anderseits freilich bringt Aristophanes samt 
den übrigen Komikern gewisse Dinge nicht vor, welche Plato hat, und die 
man gegen Sokrates hätte drehen können. Vgl. Athen. V, 61. 
 
83 198 Vgl. über die sokratische Ethik Curtius, Gr. Gesch. III, S. 100ff. 
84 199 Vgl. besonders Xen. Mem. I, 4. IV, 3. 
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ließ, mit den Leuten auf Weg und Steg an85. In einem wirklich löblichen 
Sinne, um sie besser zu machen, stellte er sie auf der Straße, um sie 
auszufragen, zu widerlegen, ihre Begriffe klarzumachen. Die Art, wie er 
dabei verfuhr, wird der platonische Sokrates ziemlich richtig wiedergeben: 
nachdem der Zuhörer (namentlich der Anfänger) seinen untergeordneten 
Standpunkt mit Zähigkeit festgehalten, pflegte er ihm denselben durch eine 
tiefer eingehende Betrachtung zu verrücken; bisweilen freilich auch nur, 
um ihn irrezumachen und dann stehenzulassen, wodurch er zum Weiter-
denken anregen wollte. Wie dieser Sophist im Dienste des Guten seine 
Freunde begeisterte, davon gibt uns die Rede des Alkibiades in Platos 
Gastmahl einen Begriff, welche neben Xenophons Memorabilien und der 
platonischen Apologie mit die wichtigste Aussage über ihn ist86. Dagegen 
darf man sich auch nicht im mindesten über die Feindschaft aller Indivi-
duen und Parteien wundern, die ihm mit der Zeit zuteil wurde. Schon das 
Bessermachen ist etwas, das die Menschen nicht immer gut aufnehmen, da 
jeder findet, er sei eigentlich gut genug für seine Lage, und wenn er die Leute 
konfus machte, um sie sich dann selbst zu überlassen, mußte er notwendig 
manchen spitzfindig vorkommen und zu einer Verwechslung mit den 
geringern Sophisten rufen. Ganz bedenklich aber bleibt für uns das 
Gewicht, das er auf die Anfrage Chärephons in dem damals schon sehr 
verrufenen Delphi legt, eine Anfrage, bei deren Beantwortung sich die 

                                                 
85 200 Selbst mit den Kerlen, die ihm des Nachts als Erinnyen mit Fackeln 
nachliefen. Allan V. H. IX, 29.  
86 201 Freilich muß man sich auch hier hüten, alles zu glauben, nament-
lich in der Selbstschilderung des Alkibiades. - Was die Apologie betrifft, 
so kann sie nach unserer Meinung jedenfalls nur Notorisches enthalten, 
wovon sämtliche Bekannte des Sokrates überzeugt waren. - Über die Wir-
kung des Weisen auf seine Gegner vgl. Steinhart (Müller und St. VIII, S. 
28): »Hippias, Protagoras, Gorgias und Polos empfinden, jeder in seiner 
Weise, die von der Dialektik des Sokrates ausgehende betäubende Wir-
kung, welche Menon mit der Elektrizität des Zitterrochens vergleicht, auch 
wenn sie ihren Zustand durch Abbruch der Unterredung oder scheltende 
Worte zu verbergen suchen.«  
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Pythia weislich negativ ausdrückte, »Niemand sei weiser als Sokrates«87. 
Er selbst legte die Aussage des Gottes freilich bescheiden aus: »Apoll habe 
nur den für weise erklären wollen, der wie Sokrates die Wertlosigkeit der 
menschlichen Weisheit [352] einsehe.« Aber indem er bei Leuten aller 
Stände herumging und allen einzelnen, die in irgendeinem Fache etwas 
verstanden, bewies, daß sie im übrigen nicht weise seien, mußte er doch 
auch vielen tüchtigen und tätigen Leuten zuwider werden. Abgesehen 
davon, daß, wer so permanent redet, und wäre es Sokrates, auch nicht 
immer weise reden kann, und daß er die Leute mit seinen ewigen 
Gleichnissen ennuyierte88[langweilte], bediente er sich für sein 
»Überführen« vorwiegend der Ironie, und diese hat, da sie immer 
Anspruch auf Überlegenheit macht, nie gut geschmeckt; und nun kam dazu 
noch, daß er seine Opfer in Gegenwart der jungen Leute ironisierte, 
welche dazu lächeln durften89 und es ihm nachmachten: damit macht man 
sich unter der Sonne keine Freunde. 
Nun betont er in seiner Verteidigungsrede seinen göttlichen Beruf gegen-
über den Athenern aufs stärkste, indem er ihnen zu Gemüte führt, schon 
seine Vernachlässigung des eigenen Hauswesens wäre auf menschliche 
Weise nicht zu erklären90; auch beruft er sich auf das ihm speziell eigene 
Daimonion, d. h. die göttliche Stimme, welche ihm im Leben hin und 

                                                 
87 202 Vgl. Band II, S. 312.[WBG-Darmstadt] 
88 203 Plato, Sympos. S. 221, c: »Er redet von Lasteseln und Erzschmieden 
und Sohlenschneidern und Lederarbeitern (es fehlt nur der Steuermann) 
und scheint immer durch die gleichen Mittel dasselbe zu sagen, so daß 
jeder Ungebildete und Törichte über seine Reden lachen mag.« In den un-
echten platonischen Dialogen soll das dialektische Hindurchführen durch 
alle Gewerbe, um etwas Allgemeines zu beweisen, noch sehr übertrieben 
sein. Im Hipparch z. B. sind es deren sieben. - Mit der dialektischen Vor-
übung geht überhaupt bei Plato viel Zeit und Atem verloren. 
89 204 „Εστι γαρ ουκ αηδεζΕστι γαρ ουκ αηδεζΕστι γαρ ουκ αηδεζΕστι γαρ ουκ αηδεζ“ „Esti gar ouk aädez“ sagt er in der platoni-
schen Apologie 33 c. Ein christlicher Asket würde diese sokratische Ironie 
für den unbußfertigsten Hochmut gehalten haben. 
90 205 Ebd. 31b. 
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wieder warnend in den Weg trat91. Wir fürchten nur, mit dieser Berufung 
auf göttliche Inspiration könne er in den Augen seiner Mitbürger neben 
jedem Mantis an einer Straßenecke zurückgestanden haben. Von allen 
solchen Dingen glaubte damals jeder Athener, was er wollte; um die Zeit 
des Prozesses aber war der herrschende Geist gewiß der der Enttäuschung 
über alles und jegliches. 
 
      Man hat Sokrates etwa insultiert92 und am Ende getötet; es scheint 
aber, daß niemand die nötige Ironie vorrätig hatte, um ihn einfach [353] 
stehenzulassen; mit der seinen konnte er alle ändern verblüffen. Nur lief er 
eben mit seinem Chagrinieren in einer Zeit bei aller Welt herum, da schon 
die braven Leute (N. B. die seiner eigenen Umgebung) in einem beständi-
gen Belagerungszustand durch Sykophanten und andere Organe der Polis 
lebten und für diese Ironie unter Umständen wenig mehr empfänglich sein 
mochten. Die Wirkung mag allmählich doch die gewesen sein, daß alles 
ausriß, wenn man ihn um eine Ecke kommen sah, und am Ende hatte 
er jedermann gegen sich aufgebracht: die Priester, die Anhänger der 
hergestellten Demokratie93, welche es ihm nicht verziehen, daß von den 
Oligarchen mehrere zu seinen frühern Schülern gehört hatten, die 
Sophisten und die altfränkischen Feinde der Sophistik, die Patrioten alten 
Schlages. Als ihm nun ein Biß der Polis ins Genick fuhr, indem sich ihrer 
drei zu einer Anklage zusammentaten, mochte sich mit Ausnahme des 
kleinen Anhanges niemand für ihn wehren. Daß aber in der Bürgerschaft 
so gar keine Bewegung für ihn entstand, zeigt, daß er den Athenern (und 

                                                 
91 206 Über dies Daimonion vgl. Zeller bei Pauly VI, 1242. Allerlei Anekdoti-
sches gibt darüber Plutarch, de genio Socratis 10ff. und 20, einige dem Sokrates 
selbst in den Mund gelegte Kapuzinergeschichten, der durch die Stimme zuhan-
den anderer gewarnt wird bei (Pseudo-) Plato, Theages p. 128 ff. Vgl. auch Cicero 
de div. I, 54. 
92 207 Die eigentlichen Gegner (die Sophisten) läßt Plato zuerst grob werden. 
93 208 Der Hauptankläger war Anytos, ein Mann aus niederm Stande, doch als 
Feldherr und Staatsmann nicht unbedeutend und sogar (Xen. Hell. II, 3, 42) neben 
Thrasybulos genannt. Nach der Herstellung der Verfassung war er sehr einfluß-
reich (Isokr. XVIII, 23). 
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auch vielen der bessern) einfach verleidet war; ohnehin war man von den 
schrecklichen Tagen seit Ägospotamoi ohne Zweifel gegen das Schicksal 
von einzelnen gleichgültiger geworden und hatte selbst Sorgen genug, sich 
irgendwie einzurichten und durchzuhelfen. Sokrates aber selbst wollte 
tatsächlich den Tod, wenngleich in Platons Phädon (p. 61f.) der Selbst-
mord von ihm mißbilligt wird. Sein ganzer Prozeß bietet das Bild der 
höchsten persönlichen Souveränität bei völliger Legalität, und wahrhaft 
großartig ist der Schluß seiner Verteidigungsrede. Daß ihm, wenn das Ur-
teil auf Verbannung gelautet hätte, der Aufenthalt in einer für ihn unem-
pfänglichen Stadt das Härteste gewesen - wäre, dürfen wir ihm glauben94, 
         In Sokrates Wesen und Schicksal wird vieles am ehesten deutlich, 
wenn man sich ihn in die jetzige Zeit versetzt denkt. Zunächst würden ihn 
alle Erwerbenden hassen, dann aber auch die aus Pflichttreue Arbeitenden 
schwerlich gerne mögen; der Pöbel würde ihn genau soweit lieben, als er 
anständige Leute inkommodieren würde; die Mächtigen und Einflußrei-
chen würden ihn belächeln; die Religionen würden ihm eine tiefere An-
schauung von Schuld und Läuterung entgegenhalten, während die Verbre-
cher ihm völlig unzugänglich blieben. Diejenige Quote, welche für ihn 
zugänglich wäre, wäre verschwindend klein, und seinen (besonders im 
Xenophons Apologie und Gastmahl hervortretenden) Eigenruhm würde 
ihm niemand passieren lassen. 

                                                 
94 209 Die spätem Schicksale der drei Ankläger, von denen Plut. de invidia et 
odio c. 6 handelt, können wirklich schlimm gewesen sein, da es ja in Athen vielen 
öffentlichen Leuten übel ging. Aber auch, wenn sie in vollem Glück auslebten, 
hätte man ihnen das böse Ende doch angedichtet. Gar so schnell kann der Um-
schwung in der Volksstimmung nicht gekommen sein, denn mit der ihm von 
Staatswegen gesetzten Statue hatte es doch Zeit bis auf Lysipp; sie stand im 
Pompeion. 
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           Immerhin war er für das damalige Athen eine unvergleichliche 
Originalfigur, hinterließ ein ungeheures Bild und wurde ein Ideal helleni-
stischen Lebens; er wird stets ein Angelpunkt der ganzen attischen Welt 
bleiben, und die freie Persönlichkeit ist in ihm aufs sublimste charakte-
risiert.“ 
(…) [Über Kyniker] 
„Schon Antisthenes hatte wegen seines zerrissenen Mantels von Sokrates 
die Frage zu hören bekommen: »Wirst du nicht aufhören, dich gegen uns  
schön zu machen?«95 Und dem Diogenes soll Plato gesagt haben: »Wie 
anmutig wäre deine Naivität (απλαστοναπλαστοναπλαστοναπλαστον)))) [aplaston], wenn nicht das Ge-
machte (πλαστονπλαστονπλαστονπλαστον) plaston daran wäre«; die echten Philosophen mochten 
in den Kynikern immer etwas wie Komödianten sehen. (…)“ 96 
 
 
 
 
 
An Paul Heyse97 
                                                                          Basel, Pfingsttag 1858 
Liebster Paul 
[…] Ach, was für ein mühseliges Semester! Freilich ich habe das was man 
hier ein volles Collegium nennt  und – habe ein Gelübde gethan, nie mehr 
auch nur ein Blatt in die Vorlesung mitzubringen, sondern gut zu memori-
ren und frei vorzutragen. Es geht. […] 
 
 
 
 

                                                 
95 233 Älian V. H. IX, 35 
96 J.B., ebenda, (Bd.III) p. 358 
97 Briefe a. a. O., Bd. IV p. 21f; ferner ebenda p. 277. Sowie: Historische Fragmente, a. a. 
O., p. 379f. 
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DIE WISSENSCHAFTLICHE FORSCHUNG98 
        Die allgemeine Bildung .des griechischen Mannes bestand darin, daß 
er in gewissen Normalgegenständen (εγκυκλια παιδευµαταεγκυκλια παιδευµαταεγκυκλια παιδευµαταεγκυκλια παιδευµατα) (egkuklia 
paideumata), nämlich im Lesen und Schreiben, in der Musik und in der 
Gymnastik99 unterrichtet wurde, wozu dann etwa in der Zeit Alexanders an 
vielen Orten noch das Zeichnen kommen mochte100. Welchen Wert man 
ihr beilegte, geht z. B. daraus hervor, daß abgefallenen Untertanen als 
schwer-ste Strafe das Verbot soll auferlegt worden sein, ihre Kinder 
unterrichten zu lassen101; von berühmten Männern, wie Plato, wurden die 
Namen der drei Lehrer aufbewahrt102; daß aber in der frühern Zeit der Staat 
über die Qualifikation dieser Leute eine Aufsicht geübt hätte, erfährt man 

                                                 
98 Aus Band III p.379-381 
99 316 Über die Bedeutung, welche diesen παιδευµαταπαιδευµαταπαιδευµαταπαιδευµατα  (paideumata) für 
die Bildung der Seele von Plato zugemessen wurde, vgl. die oben S. 142, 
Anm. 273 angeführte Stelle. Eine in sehr spartanischem Sinne gehaltene 
Parallele zwischen der sonstigen griechischen und der spartanischen 
Erziehung findet sich Xenoph. de rep. Laced. c. 2. 
100 317 Vgl. oben S. 32. 
101 318 Nach Älian V. H. VII, I5 handeln die Mytilenäer so, indem sie es als das 
Ärgste erachten, εν αµουσια και αµαδια καταβιωυαιεν αµουσια και αµαδια καταβιωυαιεν αµουσια και αµαδια καταβιωυαιεν αµουσια και αµαδια καταβιωυαι (en amousia kai 
amadia katabiwuai) . - Als selbstverständlich erscheint der διδασκαλοζδιδασκαλοζδιδασκαλοζδιδασκαλοζ  z. 
B. nach Plut. Them. 10 in der Zeit der salaminischen Schlacht, da die Tröze-
nier nicht bloß die hergeflüchteten athenischen Familien nähren, sondern auch 
Lehrer für die Knaben besolden. - Daß daneben die Schüler auch Ferientage 
liebten, erhellt aus der Plut. rei p. ger. praec. c. 27 mitgeteilten Verfügung des 
Anaxagoras, der, indem er andere Ehren abwies, darum bat, man möchte an 
seinem Todestage die Knaben spielen und σσσσχολαξειν χολαξειν χολαξειν χολαξειν ααααπο των µαδηµατωνπο των µαδηµατωνπο των µαδηµατωνπο των µαδηµατων  
(ocholaxein apo ton madämatwn) lassen.  
102 319 Olympiodor. vit. Plat. am Anfang. - In kleinen Orten und bei ein-
fachen Verhältnissen mögen wenigstens der Grammatist und der Musik-
lehrer oft nur eine Person gewesen sein. In Pseudo-Herod. vit. Hom. c. 4 
heißt es von Homers Stiefvater, daß er die Knaben γραµµαταγραµµαταγραµµαταγραµµατα . 
και την αλλην µουσικην απασανκαι την αλλην µουσικην απασανκαι την αλλην µουσικην απασανκαι την αλλην µουσικην απασαν  (grammata kai tän allän mousikän 
apasan) gelehrt habe. 
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nicht103. Im ganzen [380] verließ sich die Polis auf die Bildung der Bürger, 
die durch das Leben kommt. 
        Mit der Elementarbildung mochten sich nach einem Worte Aris-
tipps104 manche begnügen wie die Freier Penelopes mit den Mägden; der 
höherstrebende Teil der Nation aber begehrte mehr, und als nun die Philo-
sophie den Mythus an allen Orten durchbrochen hatte, war sie für ihn 
sofort auch die Trägerin aller möglichen Wissenschaften. Vor allem be-
trachtete sie die Geometrie als ihre Vorstufe, aber auch (höhere) musi-
kalische und astronomische Kenntnisse gehörten dahin, und Xenokrates z. 
B. wies einen, der bei ihm hören wollte und nichts von diesen Dingen 
verstand, mit der Bemerkung ab: du hast keine Handhaben (λαβαζλαβαζλαβαζλαβαζ) für die 
Philosophie105. Auch tat dieselbe in alle sonstigen Künste, Gewerbe usw. 
ihre Blicke, um sich beständig auf eine Welt von konkreten Anschauungen 
beziehen zu können, wie dies schon das ständige Zitieren von Beispielen 
aus allen Lebenssphären und Tätigkeiten lehrt; besonders aber schuf sie 
Wissenschaften, insofern sie große Zweige des Wissens und Könnens 
durch ihre Einmischung systematisierte, sie ihren Ideen untertan machte. 
So entsteht durch ihre Einmischung in das Staatswesen die Politik, durch 

                                                 
103 320 Wohl erst spät und auch in kleinern Städten, wo ein Lehrer genüg-
te, wird dieser vom Staat bestellt worden sein; vgl. Plut. Camill. 10, wo es 
(mit einer von Plutarch stammenden Motivierung) gelegentlich des 
Schulmeisters von Falerii heißt: κοινϖ γαρ εχρωντο τω διδασκαλωκοινϖ γαρ εχρωντο τω διδασκαλωκοινϖ γαρ εχρωντο τω διδασκαλωκοινϖ γαρ εχρωντο τω διδασκαλω, 
ωοπερ  Ελληνεζ οι Φαλεριοιωοπερ  Ελληνεζ οι Φαλεριοιωοπερ  Ελληνεζ οι Φαλεριοιωοπερ  Ελληνεζ οι Φαλεριοι _ _ _ _βουλοµενοι ουντρεφεσδαιβουλοµενοι ουντρεφεσδαιβουλοµενοι ουντρεφεσδαιβουλοµενοι ουντρεφεσδαι      καικαικαικαι- 
συναγελαζεδαισυναγελαζεδαισυναγελαζεδαισυναγελαζεδαι µετµετµετµετ ’  αλληλων ευδυζ εξαλληλων ευδυζ εξαλληλων ευδυζ εξαλληλων ευδυζ εξ  αρχηζ τουζ παιδαζαρχηζ τουζ παιδαζαρχηζ τουζ παιδαζαρχηζ τουζ παιδαζ.         _                 
- Für die frühere Zeit wird Ähnliches Diod. XII, 12 von der Gesetzgebung 
bei Charondas gemeldet, welcher bestimmt habe, daß alle Bürgersöhne 
die Schrift lernten und der Staat die Lehrer besolde, wie dies anderswo mit 
den Ärzten geschah.  
104 321 Diog. Laert. II, 8, 4, 79 
105 322 Was sich Plutarch von Plato, Eudoxos u. a. als Mathematikern dachte, vgl. 
Quaest. conviv. VIII, 2, 1. - In de Ei ap. Delph. 6 berichtet er, Plato habe den 
Befehl des Orakels, den Altar von Delphi zu verdoppeln, dahin ausgelegt, der 
Gott wolle überhaupt, daß die Griechen Geometrie trieben. 
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die in die Poesie, mit welcher (wie mit der Musik) die Philosophen sich 
massenhaft beschäftigten, die Poetik; auch ihre eigene Geschichte schafft  
sie, indem sie ihre Entwicklung schildert; unzählige Titelzitate bei Dioge-
nes von Laerte lehren, in welche Menge von Dingen und Lebensbezie-
hungen sie sich eindrängte, oft vielleicht mit bloßer populärer Bespre-
chung, ohne besondere spekulative Grundlage, dann aber auch wieder, 
indem sie auf den tiefsten Grund der Dinge zu kommen sucht; dazu kom-
men geschichtliche, mythologische, antiquarische Abhandlungen aller Art, 
so daß man beim Lesen dieser Titel nie weiß, wo die Philosophie aufhörte 
und das Spezialwissen anfing106; nur von den [381]  bildenden Künsten 
wurde, wie wir früher gesehen107, fast gar nicht gehandelt; es ist dies, bei 
Lichte besehen, ein großes Glück für dieselben gewesen. - Eine Ausnahme 
aber macht doch auch in dieser Beziehung der erste ganz große Gelehrte: 
Demokrit von Abdera, der 460 v. Chr. geboren, über hundertjährig 460 v. 
Chr. gestorben sein soll.108. Wieweit er in seiner Forschung durch seine 
Reisen gefördert wurde, die ihn wirklich oder angeblich nach Ägypten, 
Persien, ans Erythräische Meer, sogar bis zu den indischen Gymnoso-
phisten führten, lassen wir unentschieden; jedenfalls war er Schüler der 
verschiedensten Lehrer, auch der Pythagoreer. Nachdem er sein Vermögen 
teils weggeschenkt, teils auf  Reisen ausgegeben, widmete er sich - wie es 
scheint, ohne zu dozieren - in tiefer Zurückgezogenheit der Forschung und 
betätigte dabei seine wunderbare Gabe, Physisches zu »erraten« und auch 

                                                 
106 323 Man sehe sich beispielsweise das Verzeichnis der Schriften Kritons 
und Simons, Diog. Laert. II, 13 und I4 an. Hier finden sich neben Schriften 
wie  πεγιπεγιπεγιπεγι    του οντοζ,του οντοζ,του οντοζ,του οντοζ,   .   περι του αριδµου  περι του αριδµου  περι του αριδµου  περι του αριδµου.  ethische Dialoge und Ab-
handlungen: daß  die Trefflichen es nicht durch Lernen werden, was das 
επιτηδειονεπιτηδειονεπιτηδειονεπιτηδειον epithdeion  sei, über das Bösestun, über das Gesetz, über den 
Umgang, über alle möglichen Tugenden, Tätigkeiten und Eigenschaften. 
Anderes ist ästhetisch: über die Poetik, über das Schöne; anderes anthro-
pologisch: über das Lernen, über das Erkennen, über das Wissen usw. 
TREFFLICHKEIT LÄSST SICH NICHT ERLERNEN .         
 
107 324 Vgl. oben S. 48 ff [WBG - Bd.III]· 
108 325 Über ihn Diog. Laert. IX, 7. 
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Zukünftiges zu weissagen, womit er seinen Mitbürgern den Eindruck einer 
»übermenschlichen Weisheit« machte109. Er war ein wahrer Polyhistor und 
vielleicht von allen Griechen der Zeit um 4oo v. Chr. derjenige mit dem 
weitesten Gesichtskreis und der größten geistigen Macht; seine Schriften 
aber waren u. a. der große und der kleine Diakosmos, ein besonderes Buch 
über Pythagoras, die Werke über das Wohlsein. (ευδυµιαευδυµιαευδυµιαευδυµια), 
[EUDÄMONIA – GLÜCKSELIGKEIT]   d. h. sein von der Lust ver-
schiedenes ethisches Prinzip110, und über die Dinge im Hades, eine Kos-
mographie, eine Uranographie, eine Schrift über die Planeten,  Schriften 
über Anthropologisches, Physiologisches, Mathematisches, über Wasser- 
und Sonnenuhren, über den Magnet, über Medizinisches und Diätetisches, 
über die Rhythmen und die Harmonie, über poetische Schönheit, über die 
Dichtkunst, dann wieder über den Landbau, ein Traktat über Taktik und 
Fechtkunst, Schriften über die Forschung überhaupt, über die heiligen 
Aufzeichnungen in Babylon und die in Meroeö, ein Buch über die Chal-
däer und eines über die Phryger, und zu diesen allen kommt nun noch seine 
Schrift über die Malerei, und daß er irgendwo über die Kunst des Wölbens 
geschrieben haben muß111.  
 
[oben: Ende von Seite 381 – Band III]  
 
 
[Es folgt der agonale und der koloniale Mensch  Bd. IV Seite 115ff] 
 

                                                 
109 326 Über sein Verhältnis zu den Abderiten vgl. oben S. 339 [WBG - 
Bd.III]· 
110 327 Seine ευδυµιαευδυµιαευδυµιαευδυµια [Eudämonie – Glückseligkeit, seelische 
Wohlbefinden – DAS Ziel des menschlichen Lebens] mochte etwa der 
χαραχαραχαραχαρα [cara – charis – Kharma – Karisma - Anmut ] der spätern Epikureer 
entsprechen.  
111 328 Seneca, ep. 90. Vitruv. Praef. VII·  
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Der koloniale und agonale Mensch112 
 
 Das tägliche Leben von Jugend auf, die Agora, die Gespräche, der 
Krieg usw. taten das übrige zur Ausbildung des einzelnen. Es entstand eine 
Existenz, wie sie auf Erden weder vorher noch nachher noch anderswo 
vorgekommen ist: Alles vom Agon durchdrungen und beherrscht und 
ausgehend von dem Grundfundament, daß durch das Erziehen παιδευειν  παιδευειν  παιδευειν  παιδευειν    
alles zu erreichen sei113, bei welcher Erziehung dann wieder der Familie 
und dem elterlichen Hause das wenigste überlassen blieb. Betrachten wir 
daneben den Wettbewerb, wie er sich in unserer Welt geltend macht, so 
springt uns vor allem der Hauptunterschied in die Augen, daß der griechi-
sche Agon immer eine ganze Bevölkerung zum Zeugen hat, während heute 
- ob es sich nun um persönliche Exhibition oder (wie bei Gemälden, Bü-
chern usw.) um stumme Leistung handle - ein entweder kaufendes, resp. 
Eintrittsgeld zahlendes oder nicht kaufendes und wegbleibendes Publikum 
entscheidet. Aber meist ist ja der heutige Wettbewerb auch mit ganz ande-
ren Zielen behaftet. Wenn auf Schulen noch ein (gewöhnlich geringer) 
Grad von Ehrgeiz besteht (eine Ausnahme machen nur einige höchst Ehr-
geizige), so ist dafür im Leben an die Stelle der »Sehnsucht nach Ruhm«, 
weit davon abweichend, die Geschäftskonkurrenz getreten. Der jetzige 
Mensch sucht viel eher eine Stellung in der Welt als plötzliche glänzende 
Anerkennung Zu gewinnen, und er weiß wohl, warum er den Erfolg mehr 
auf der materiellen Seite sucht; denn das Leben ist pressant geworden. Was 
aber die Erziehung betrifft, so ist in Stelle der fast ganz auf künftiges Kön-
nen hin gerichteten griechischen Paideusis die heutige auf »gründliches 
und dennoch vielseitiges« Wissen abzielende höhere Schulbildung 

                                                 
112 Burckhardt, GW Bd. VIII, = Griechische Kulturgeschichte, Bd. IV,  WBG Darmstadt, 
1957 S. 116 
113 221 Der Zusammenhang des Agonalen mit dem allgemeinen Agon des 
griechischen Lcbens als eincm µειζονµειζονµειζονµειζον αγων   αγων   αγων   αγων  wird in den Worten Solons 
bei Lukian, Anachats. 15f. betont. Ferner findct sich dort 36 der schon 
zitierte Satz: »Wenn jemand die Sehnsucht nach Ruhm (ευκλειαζ εδωταευκλειαζ εδωταευκλειαζ εδωταευκλειαζ εδωτα) 
aus dem Lcben vertricbe, was Gutcs bliebe uns darin noch übrig?« 
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getreten. Bei den Griechen aber wird das rasende Streben nach nichtigem 
Ruhm  κενοδοξια κενοδοξια κενοδοξια κενοδοξια wenigstens in späterer Zeit schon in den Mythus 
zurückverlegt. Salmoneus und andere gebärden sich als Götter, und 
Trophonios und andere sollen sich nach einer rationalisierenden Version 
ihres Mythus - ähnlich wie später Empedokles - in Erdhöhlen gestürzt 
haben, damit man glauben sollte, sie seien »aufgenommen« worden. In 
Summa dürfen wir wohl aussprechen, daß die Griechen den Wert des 
Lebens zu sehr in der Meinung anderer [117] gesucht haben, und wehe, 
wenn der Agon einst darin bestand, daß die einzelnen sich um die Wette 
bei den Massen geltend machten! 
 
Indem wir nun daran gehen, die Wertschätzung der Arbeit bei den Grie-
chen zu betrachten, werfen wir vor allem wieder einen Blick auf den alten 
Orient. hier hatte sich die Frage nach der Würde  der verschiedenen Tätig-
keiten in den großen alten Kulturstaaten, wie es scheint, schon seit Entste-
hung der betreffenden Reiche erledigt; eine herrschende Kaste (Priester, 
Krieger) hatte Herrschaft, Krieg, Jagd und Wohlleben für sich vorweg-
genommen und den übrigen, mochten sie nach Erblichkeit der Beschäf-
tigung in Kasten eingeteilt sein oder nicht, den Rest gelassen. Die In-
dustriearbeit war wohl auf einen hohen Grad von (mechanischer, chemi-
scher, formaler) Vollendung gekommen, war aber gewiß als Mühe ver-
achtet und galt als ein erbliches Müssen , der Ackerbau war durch die 
schon fast tropische Hitze tatsächlich lauter Sklavenarheit. Ähnlich geht 
dann auch auf völlige Verachtung der Arbeit und des bürgerlichen 
Erwcrbes in die Denkweise, die der Adel im europäischen Mittelalter 
ausgebildet hat; aber neben ihm kommt allmählich der Bürgerstand empor, 
der nicht nur arbeitet, sondern die Arbeit in hohen Ehren hält. 
 
 Anders steht zwischen diesen beiden Welten die griechische Welt 
da, indem hier gerade das Bürgertum als solches die Arbeit in ziemlich 
weitem Umfange verachtet, obwohl es deren Wirkung nicht entbehren 
kann. Die einfache Erklärung; die Griechen hätten hierfür eben Sklaven 
gehabt, genügt nicht; denn sie verachteten auch das meiste der freien 
Arbeit. Auch wird man die Schuld nicht auf das Klima schieben können; 
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Brief vom Juli 1878 mit Skizze aus Gravedona, Palazzo Tolomeo  Gallio 
des Pelegrino Tibaldi, 1586, [Fritz Kaphahn, J. B. Briefe zur Erkenntnis 
der geistigen Gestalt, Kröner-Vlg.. Bd. 134, Leipzig 1935, hinter p. 412.]    
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denn dieses ist noch nicht so heiß, daß Feldarbeit und Freiheit sich aus-
schlössen. 
 
 Das Wesentliche für die Wertschätzung der Arbeit sind vielmehr 
die Zeit und die Umstände, unter denen sich bei einer Nation die Ideale des 
Daseins ausbilden. Dasjenige des jetzigen Europas stammt vorherrschend 
vom Bürgertum des Mittelalters her, welches allgemach dem Adel nicht 
nur an Reichtum überlegen, sondern auch an Bildung - freilich einer ande-
ren als der des Adels - gleichwertig wurde. Die Griechen aber hatten das 
Phantasiebild ihrer heroischen Zeit, d. h. einer Welt ohne Nutzen, und 
wurden dasselbe nie los; sie standen dem heroischen Dasein, welches 
nichts enthielt als Kämpfe, Tragödien der Königshäuser und dazwischen 
die Götter, und zwar dies, alles verbunden durch eine wunderbare Poesie, 
unendlich näher, als der Bürgerstand des Mittelalters der germanischen 
Sagenwelt stand. Während aber das heroische Zeitalter, wenigstens in 
seinem Scheiden, in Hesiods Werken und Tagen, noch eine Anschauung 
des ehrbaren, Bauernlebens feststellt - es ist daselbst sogar noch ein ge-
wisser Grad von Gewerbe gepriesen - mußte das agonale, [118] welches 
darauf folgte, die Denkart, welche die körperliche Arbeit verachtet, noch 
unvermeidlicher hervorbringen. Die durch die Geburt gegebenen Indivi-
duen der herrschenden Klasse sind nicht mehr, wie vorher, in beschränkter 
Anzahl vorhanden, sondern es herrscht eine große, wesentlich von Grund-
renten lebende städtische Aristokratie, deren Lebenszweck und Idcal 
wiederum der Kampf, aber weniger der Krieg als der Wettkampf unter 
Gleichen ist. Die ganze Nation ist überzeugt, daß dies das Höchste auf 
Erden sei. Die Mäßigkeit der Bedürfnisse erlaubt vielen, mitzumachen, und 
wer dies nicht kann, beneidet und bewundert es doch. So entsteht eine 
Menge von Kampfstätten und Kampfgattungen, und die Gymnastik als 
Vorbildung dafür wird ein Hauptteil der Erziehung; mit irgendeiner Art 
von erwerbender Tätigkeit aber ist diese Lebensweise unverträglich; die 
Agone verlangen das ganze Dasein. 
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 Zugleich nahm jedenfalls auch das Sklaventum zu. Aber das 
Entscheidende war diese Zunahme nicht; denn öfter genügten rechtlose, 
tributpflichtige, tatsächlich leibeigene Bauern, und in Sparta waltete die 
herrschende Kaste über lauter solchen. Und ferner war das eigene Tun des 
Bauern und Handwerkers, wenn er auch Sklaven kaufte, deshalb in der 
allgemeinen Anschauung nicht geachteter. Nur das wird zuzugeben sein, 
daß die Ausdehnung des Sklaventums die ohnehin herrschende Ansicht 
bestärkte. Die Anschauung dieses aristokratischen Zeitalters aber ist es, 
welche bis auf das späteste Griechentum wirkt und besonders auch noch in 
der Zeit des vollen demokratischen Staatslebens. 
 
 Vor allem ist das Spartiatentum absolut antibanausisch; dasjenige 
Ideal hellenischen Lebens, das von ihm verwirklicht wird, ist der diamet-
rale Gegensatz alles Erwerbes jeglicher Gattung, nämlich die Ausstattung 
mit aller wünschbaren »Fülle der Muße«, nach Plutarch einer der herrlich-
sten und glückseligsten Bescherungen, die es gibt. Hier ist das ganze 
Staatswesen auf das Dasein unterworfener Völker gegründet, welche arbei-
ten müssen, und man ist stolz darauf, daß kein Spartiate etwas anderes tut, 
als was für die Polis dienlich ist114.Aber auch anderswo ist es wenigstens 
die Theorie des Bürgertums, daß das Ziel des Menschen die [119] Tüchtig-
keit für den Staat (was der Grieche  αγετη αγετη αγετη αγετη nennt) sei, und nur, wer diese 

                                                 
114 222 Von typischer Wahrheit ist die Plut. Ages. 26 und apop. Lac. 72 
(und ebenso Polyän. II, 1, 7) von Agesilaos crzähltc Anckdote: Als die 
Bundesgenossen einst klagten, es müßten ihrer viele ausziehen, der Lake-
dämonier aber wenige, licß dieser sich beide Tcilc bcsonders setzen und 
darauf durch einen Herold ausrufen: »Es sollen die Töpfer aufstehen.« 
Nachdcm darauf von den Bundesgenossen nicht wenige sich erliobcn 
hatten, verlangte er dassclbc von den Schmieden, dann von den Zimmer-
leuten und so weitcr von allem Gewerbctreibendcn, und bei jedem Aufrufe 
standen von den Bundesgenossen mehr auf, von den Spartiaten aber kcin 
einziger; denn es war ihnen verboten, ein banausischcs Gewerbe zu 
treiben, Und so wurden die Bundesgenossen belehrt, daß die Lakonen 
mehr Krieger gestellt hatten als sie. (d.h. wirkliche nicht bloße 
Gelegenheitssoldaten). 
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Qualität ganz hat, ist wert, Bürger zu sein. Nach Aristoteles ist die Banau-
sie geradezu der Gegensatz zur Bildung ( παιδεαπαιδεαπαιδεαπαιδεα) sie ist etwas Demokra-
tisches und gehört zur niedern Abkunft und Armut, während die Bildung 
mit Adel und Reichtum zusammen den Oligarchen ausmacht115 . Er 
verbietet denn auch in der Erziehung nicht nur*116 das eigentlich Banau-
sische, die schwere körperliche Arbeit, sondern findet sogar, die artes 
liberales seien nur mäßig zu pflegen, man sei der Einseitigkeit verfallen, 
wenn man sich zu sehr darauf verlege, um sie vollkommen zu beherr-
schen117. Offenbar sollen alle Eigenschaften eine Harmonie bilden und 
keine vorherrschen; der Grieche will, wenn er irgend kann, ein Ganzes sein 
und wird dies, wenn er sich ganz der Öffentlichkeit und der Gymnastik und 
edeln Kultur hingibt (wozu heute, wenn es einem gelingen soll, unerhörte 
Anstalten und Glücksfälle nötig sind). Jede Spezialität aber macht den 
Menschen zum bloßen Teil und damit banausisch118, und wäre sie auch 
für das Heil des Ganzen noch so unentbehrlich und verlangte sie eine noch 
so hohe innere Anlage. Es fragt sich hierbei nur, wie weit die menschliche 
Natur die Verwirklichung, solcher Ideale erträgt. Darüber, daß sie eine 
Menge von falschen Bürgern hatten, welche so banausisch als möglich 

                                                 
115 223 Aristot. Pol. VI, 1. VIII, 2f. 
116 * Oeri: nicht nur in der Erzichung. 
117 224 Hierbei muß er freilich auch die Ausbildung zum Agonalsieger 
vcrdammen, indem selbst die einseitig betriebene Gymnastik den 
Menschen wieder zum Banausen macht. Wie sehr man als Banause galt, 
sobald man selbst aus edeln Bestrebungen ein Gewerbe machte, lehrt 
Hippokrates des platonischen Protagoras (312 a  und b), nach welchcm dcr 
Grammatist, der Kitharist und der Turnlehrer, die drei Unentbehrlichen der 
attischen Erziehung, doch nur δηµιουγοιδηµιουγοιδηµιουγοιδηµιουγοι, d. h. soviel als Banausen sind. 
Man lernt bei ihnen ja nicht, um zu werden, was sie sind. (Alle heutigen 
Gelehrten hättcn damals Banausen geheißen, und die jetzigcn Spezia-
listcn ganz besonders.) 
118 Genau so haben wir in der Spätphase der Studentenbewegung gedacht. 
Ich erinnere mich noch an ein Gegenlied, das Dieter Süverkrüp gegen diese 
Denkweise geschrieben hatte, indem es hieß „Arbeit, besonders geteilte ist 
... daher inhuman“.HG 
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nach den Vorteilen der Polis angelten, sind den Griechen auch später die 
Augen nicht aufgegangen. 
 
 Diesen allen gegenüber steht nun die Notwendigkeit und Leichtig-
keit des Erwerbs und die große Anlage des Griechen zum Seefahrer, Kolo-
nisator und Kaufmann, mit anderen Worten der entschiedenste Beruf dazu. 
Nachdem die Phönizier, bei welchen allein der Griff des Weltbandels ge-
wesen zu sein scheint, das Beispiel gegeben hatten, mußte die Annehm-
lichkeit des beweglichen Besitzes und die frühe Einsicht, [120], daß Geld 
doch gleich Macht sein könne, auch in der hellenischen Welt eine Exzep-
tion zugunsten des Handels119 herbeiführen; auch wo soviel Geist zu 
wecken war, wie beim Verkehr mit anderen und bei den Reisen, hätte sich 
der Grieche nicht zurückhalten lassen. Handel und Reederei wurden die 
Hauptursache des beweglichen Vermögens, und wenn die Kolonien auch 
zunächst entstanden waren, um Poleis zu sein, so waren die meisten doch 
ohne Handel nicht denkbar, und dieser behauptete sich, wo und sobald sie 
etwas waren, in voller und gleicher Würde mit dem Grundbesitz. Die ganz 
von ihm durchdrungene, koloniale Denkweise wirkte dann aber notwendig 
auf das Mutterland zurück. Dabei ist noch keineswegs gegeben, daß die 
Blüte des Handels mit demokratischen Staatsverfassungen zusammenfällt; 
vielmehr waren die Verfassungen der handeltreibenden Poleis eher zu 
Timokratien ausgebildet, und in Innien, Italien usw. sind die großen 
Kaufleute und Reeder offenbar zeitweise die Regenten, wie sie ja auch im 
abendländischen Mittelalter oft die erste Gilde und mit dem städtischen 
Patriziat entweder gleich an Würde oder geradezu identisch sind. Diese 
oberste Klasse aber war - zumal in den ionischen Städten - wenn sie auch 
wesentlich eine kaufmännische, nicht eine agonale120 Gesinnung hatte, mit 
ihren kühnen Fahrten noch eine Fortsetzerin des alten Heroeritums, und, 

                                                 
119 225 Über den griechischen Handel vgl. Hermann, Privataltertum §44f. und 
Pauly, s. v. εµποριαεµποριαεµποριαεµπορια  emporia.  
120 226 Immerhin rühmte man sich später auch einer trefflichcn Gymnastik. 
Nach Paus. VI, 2, 4 hieß es in einer Weiheinschrift zu Olympia u. a.: 
οτι Σαµιοι τα εζ αδληταζ και επι ναυµαχιϕιζ εισιν  Ιωνωοτι Σαµιοι τα εζ αδληταζ και επι ναυµαχιϕιζ εισιν  Ιωνωοτι Σαµιοι τα εζ αδληταζ και επι ναυµαχιϕιζ εισιν  Ιωνωοτι Σαµιοι τα εζ αδληταζ και επι ναυµαχιϕιζ εισιν  Ιωνωνννν   αριστοι.   αριστοι.   αριστοι.   αριστοι.  
oti Samioi ta ez adlätaz kai epi naumachifiz eisin  Iwnon  aristoi.       
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wie ihre Poesie und Philosophie, ihre mächtigen und prachtvollen Tempel 
Lind ihre ,großartigen' Weihegeschenke beweisen121, So ideal gesinnt als 
irgendeine Aristokratie. Wohl sind dann durch den Luxus, welcher gewiß 
wesentlich Erzeugnis des Handelsgewinnes war, diese Staaten einiger-
maßen entartet; auch müssen die Ionier in dieser Beziehung stark unter 
lydischern Einflusse gestanden haben122; doch mag manches nur neben 
[121] der sonstigen, griechischen ]Mäßigkeit in Kleid und Tisch als Luxus 
ausgesehen haben; daß man in lonien den Mermnaden unterlag, kam 
weniger von der Weichlichkeit als von den inneren Wirren123. 
 Nun mochte ein Sparta den Handel von seinen Vollbürgern. völlig 
fernhalten und ein Epidamnos den Verkehr mit dem illyrischen Binnen-
volke  jährlich durch einen angesehenen Bürger als offiziellen »Verkäu-
fer« besorgen lassen, weil die Bürger sonst im Umgange mit den Barbaren 
böse und neuerungssüchtig zu werden drohten124; dies sind Einzelfälle, die 
neben den großen, überwiegenden Interessen kaum in Betracht kommen. 
 Zumal in Athen war der Handel wohl von alters her vom Vorwurfe 
der Banausie eximiert, und Solons Beispiel beweist, daß auch Etipatriden 

                                                 
121 227 Die Samier gaben nach Herod. IV, 152 den Zehnten ihrer ersten, 
hoch gewinnreichcn Tartessosfahrt in Gestalt des berühmten Kratcrs auf 
drei Kolosscn ins Heräon.  
122 228  Die Frauen erscheinen bei ihnen in ihrer Freiheit stärker 
beschränkt; beim Wein treten jetzt an die Stelle des Heldengesangs oft nur 
bezahlte Saiten- und Flötenspielerinnen, und die Gelage währen lang; man 
trägt lange Gcwänder, auch figurierte und stark mit Purpur gefärbte, und 
hat kostbare Frisuren. Athen. XII,  28ff.  -- Was hier über den Luxus von 
Abydos, Elphesos, Samos, Kolophon usw. vorgebracht wird, geht übrigens 
wesentlich auf Putz und Gewänder. Recht hübsch ist (3o) der Aufzug der 
Samier zum Heräon in einem Fragment des Asios dargestellt. 
123 229 Darüber, wie sich die Sagen von der Weichlichkeit einzelner Orte 
ins Abenteuerliche steigcrtcn, vgl. oben S. 83, Anm. 2. Hier nicht 
enthaltne; „Dieser forderte man solle erst für seinen Unterhalt und dann für 
die αγητηαγητηαγητηαγητη sorgen, …“ …. Echter Altfranke, mit starker Zutat aus Sparta 
…. 
124 230 Plut. Quast. Graec.29. 
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Handelsreisen machten. Plutarch, der es mit größter Absichtlichkeit 
vornehm motiviert, daß er sich dazu entschloß, bemerkt dazu, bei solchen 
Reisen gewinne man Zugang zu den Barbaren, Freundschaft der Könige 
und Kenntnis vieler Dinge125. In seiner Verfassung gründete Solon zwar 
seine abgestufte Berechtigung am Staat einzig auf den Grundbesitz; zu-
gleich aber verlieh er in seiner Gesetzgebung der Arbeit überhaupt alle 
Ehre; die ganze Frage war für ihn schon aufs stärkste durch die maßen-
hafte Einwanderung von Flüchtlingen präjudiziert, da der dürftige Boden 
Attikas kein müßiges Volk genährt hätte126. Er bekleidete somit die Ge-
werbe mit einem bestimmten Ansehen verlangte von seinen Bürgern, daß 
sie nicht nur selbsttätig wären, sondern auch ihre Söhne ein Gewerbe 
lernen ließen, nahm Fremde, die zur Ausübung eines solchen mit ganzer 
Familie nach Athen kamen, in die Bürgerschaft auf127 und verbot die 
Beschimpfung gewisser Berufe128. Mochte sich also in der Anschauung ein 
Dünkel gegen die gewerbliche Tätigkeit behaupten und das Mundwerk der 
Leute in Athen stets antibanausisch bleiben, so behielt daneben doch der 
Grundsatz seine Geltung, »daß es keine Schande sei, seine Armut einzu-
gestehen, wohl aber, ihr nicht durch Arbeit zu entfliehen.«129 
 
 

[Hier sind im fortlaufenden Text 14 Seiten ausgelassen!] 

                                                 
125 231 Plut. Sol. 2. Auch 25 braucht Solon bei seiner spätern Abreise als 
Ausrede die Schiffahrt 
126 232 Plut. Sol. 22. Vgl. Auch Bd. I , S.173, Anm. 352. 
127 233 Plut . Sol, 24. 
128 234 Demosth. adv. Eubilid 30: 
οι νοµοι κελευουσιν ενοχον ειναι τη κακηγορια τον την εργασιαν   οι νοµοι κελευουσιν ενοχον ειναι τη κακηγορια τον την εργασιαν   οι νοµοι κελευουσιν ενοχον ειναι τη κακηγορια τον την εργασιαν   οι νοµοι κελευουσιν ενοχον ειναι τη κακηγορια τον την εργασιαν   
την εν τη αγορα η των πολιτϖν η τϖν πολιτιδων ονειδιζοντατην εν τη αγορα η των πολιτϖν η τϖν πολιτιδων ονειδιζοντατην εν τη αγορα η των πολιτϖν η τϖν πολιτιδων ονειδιζοντατην εν τη αγορα η των πολιτϖν η τϖν πολιτιδων ονειδιζοντα. – 
oi nomoi keleuousin enochon einai täh kakähgoria ton tähn ergasian   tähn 
en täh agora  
äh twn politon äh ton politidon oneidizonta 
Man mußte also das Gcwerbe - hier- ist es der Handel mit Bändern auf der 
Agora - doch vor hochmütigcr Nachrede und Schimpf schützen. 
129 235 Perikles in der Grabrede, Thuk. II, 40. 
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          Der allervollkommensten Verachtung 130verfiel schließlich der 
Kleinkram (καπηλειακαπηλειακαπηλειακαπηλεια  kapäleia), unter dem nicht bloß aller Fürkauf und 
Wiederverkauf begriffen ist, sondern alles, was einen beliebigen Preis für 
irgendeine Leistung verlangt131, wie z.B. die Gastwirtschaft132 und selbst-
verständlich wohl auch alles Geldleihen der Trapeziten und Daneisten um 
Zinse. So erkennt zwar Plato im Buch von den Gesetzen133 zunächst die 
vollkommene Unentbehrlichkeit  der betreffenden Menschenklasse zur 
Ausgleichung der Bedürfnisse an, deduziert aber die vorherrschende 
Verächtlichkeit der betreffenden Individuen aus deren schrankenloser 
Begehrlichkeit und Gewinnsucht, welche sie in übeln Ruf gebracht habe, 
und führt uns die Krämer und Wirte in einem Lokal an entlegener Land-
straße vor, wo man zwar aufgenommen, aber übernommen und  wie 
kriegsgefangene Feinde gebrandschatzt werde. Vollends Aristoteles134 
behauptet, Kleinkram und Tauschhandel würden billigerweise getadelt; 
denn der Gewinn sei hier nicht naturgemäß, sondern komme von anderer 
Leute Schaden her; mit dem größten Recht aber hasse man das [136] 
Leihgeschäft, welches das Geld nicht nach seiner wahren Bestimmung als 
Tauschmittel behandle, sondern zur Anhäufung vermöge des Zinses135. 
                                                 
130 J.B.,Griech. Kulturgeschichte, Band 4, a. a. O. Seite 135 
131 289 Vgl.Hermann, Privataltert. §44. 
132 290 Bei Theophrast Char.6 wird der garstige Charakter derselben mit 
dem Worte gekennzeichnet, wer der απονοιααπονοιααπονοιααπονοια   aponoia verfallen sei, sei 
δεινοζδεινοζδεινοζδεινοζ   πανκευσαι πανκευσαι πανκευσαι πανκευσαι             
και πορνοβοσκησαι και τελωνησαι.(και πορνοβοσκησαι και τελωνησαι.(και πορνοβοσκησαι και τελωνησαι.(και πορνοβοσκησαι και τελωνησαι.(deinoz pankeusai kai 
pornoboskchsai kai telwnchsai) 
133 291 De legg. XI, p. 918b ff.  
134 292 Polit. I, 3. 
135 293 Merkwürdig ist ebenda VII, 11 das Postulat einer αγορα ελευσερααγορα ελευσερααγορα ελευσερααγορα ελευσερα   
agora eleusera, die von der αγορα τον  ωνιωναγορα τον  ωνιωναγορα τον  ωνιωναγορα τον  ωνιων    agora ton  onion verschie-
den sein soll, und auf der kcin Banause und kcin Landbauer, außer wenn 
ihn die Obrigkeit ruft, soll erscheinen dürften. Der Ausdruck stammte aus 
Thessalien, wo man eine Vorschrift dieser Art wohl wirklich durchführen 
konnte. - Wenn es dagegen (III, 3) heißt, daß in Theben ein Gesetz vor-
handen war,  wonach, wer sich nicht seit zehn Jahren von der Agora 
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Auch wirft136 er die Marktleute (αγοραιοιαγοραιοιαγοραιοιαγοραιοι  agoraioi) verachtungsvoll mit 
den Banausen und Lohnknechten zusammen und findet, eben weil sie sich 
immer auf dem Markt und in der Stadt herumtrieben, sie diese ganze Sorte 
immer zum Abhalten von Volksversammlungen geneigt, wozu sie denn 
allerdings das Mundstück haben mochten. 
 Entscheidend war für diese Beurteilung offenbar teils die Neigung 
dieser Leute zum Betrug, teils die sonstige Unbrauchbarkeit der betref-
fenden Individuen, und was speziell die Verachtung der Geldverleiher 
betrifft, so dürfen wir uns hier auch der als Wucher empfundenen Höhe des 
damaligen Zinsfußes erinnern, wonach zehn Prozent schon unter Berück-
sichtigung der Freundschaft verlangt wurden, aber auch 25, ja 36 (= 
monatlich drei) vorkommen, ohne daß etwas dazu bemerkt wird137. Es wird 
min der circulits vitiosus geherrscht haben, daß diese Leute, je mehr man 
sie verachtete, sich um so verächtlicher benahmen; denn -wer einmal 
dieses Eis ' gebrochen hatte, genierte sich wohl weiter in nichts mehr, da 
dies ihm doch nichts geholfen hätte. Wenn man aber dann nachher über die 
elende Bedienung schalt, so hätte man sich sagen dürfen, man habe sich 
selbst gegen die Betreffenden so benommen, daß sich zu ihrer Tätigkeit 
nicht leicht ein achtbarer Mensch hergeben mochte. 
Das Ende vom Liede und die große Schattenseite dieser Auffassung war, 
daß im VI. Jahrhundert manche gar um keinen Preis mehr arbeiten, 
wollten, und daß sich ganz gegen den echten griechischen Charakter die 
Schmeichler und Parasiten ausbilden konnten. Den einzigen Ausweg, [137] 
nämlich die Askese der (echten) Kyniker, mochte eben in einer bedürfnis-
voll gewordenen Zeit nicht jeder ergreifen. 

                                                                                                                          
ferngehalten, kein Amt bckommen sollte, so ist hier mit der äußersten 
Verachtung vom Kauf- und Wechselmarkt die Rede. 
136 294 Ebcnda Vl, 2. 
137 295 Vgl. Frohberger zu Lysias X, 18. - Bei Plato, Symp. 173 c sagt ein 
Schüler des Sokrates zu einem Geldmann: wenn ich Reden über 
Philosophie höre oder selber führe, fühle ich mich gcfördert und freue 
mich; höre ich aber andere Reden, besonders die eurigcn, die der Reichen 
und Geldleute, dann traure ich selbst und bemittleide euch, weil ihr etwas 
zu leisten meint, ohne etwas zu leisten.  
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 Unsere beständige moderne und nordische Verwunderung wird nun 
durch die Frage erregt, wovon die Leute, soviel wir sehen, ohne Gewerbe 
und ohne nachweisbare Renten gelebt haben mögen. Woher nahmen sie 
nur schon das Geld, um ihre Sklaven zu kaufen? Das ganze jetzige Europa, 
denken wir, würde ja bei einer solchen Lebensweise einem baldigen Hun-
gertode verfallen. Zur Erklärung dient vor allem, daß Genügsamkeit und 
Sobrietät im allgemeinen groß waren, obwohl man Schlemmen und Pras-
sen bei Gelegenheit gerne mitmachte und von den wirklich Reichen, wie 
Kallias und seiner Familie, verlangte, daß sie ihren Reichtum zeigten. Eins 
mag völlig gefehlt haben: das Essen und Trinken aus bloßer Langeweile 
und Stumpfheit. Man hatte keine nordische Langeweile und war nicht 
stumpf. 
 Das bloße Leben und sein Anblick war ferner etwas - und ist es im 
Süden noch heute hie und da. Und da man keine drängende Eile hinter sich 
hatte, konnte man sich dem einzelnen Anblick hingeben, und daneben stan-
den Leute, welche Weises und Witziges dazu sagten. Wer aber von 
Agora138 und Kerameikos hinweg eine Abwechslung wünschte, ging in den 
Piräus und sah den Schiffen zu. So sind noch zur römischen Zeit alle vier 
Kollokutoren von Lukians Navigium nach dem Piräus gekommen, weil 
dort als Gratisanblick ein außerordentlich großes Schiff, eines von denje-
nigen, welche das Korn aus Ägypten nach Italien führen, angelegt hat, und 
die Menge der Zuschauer ist so groß, daß sie darin einen von ihnen ver-
lieren139. 
 Man liebte den Reichtum zu allen Zeiten, und brünstig, aber doch 
nicht so, daß man sich, um ihn zu gewinnen, leicht zum Erwerb entschlos-
sen hätte, sobald derselbe mit irgendeiner unedel scheinenden Anstrengung 

                                                 
138 296 Über das αγοραζειναγοραζειναγοραζειναγοραζειν   agorazein vgl. Band I, S. 70. 
139 297 Bei Gelegenheit der Tagedieberei mag auch der verschiedenen 
Arten des Fischcns: mit Netzen, mit der Stange, mit Reusen und mit der 
Angel gedacht sein, wovon Älian, Hist. anim. XII, 43 handelt. Letztere war 
die vornehmste: ελευδεροιζ πρεελευδεροιζ πρεελευδεροιζ πρεελευδεροιζ πρεπωδεστατηπωδεστατηπωδεστατηπωδεστατη –eleuderoiz prepodestatäh . - 
Auch der Vogelfang gehört dahin. Aristophancs verrät in den Vögeln eine 
so endlose Kenntnis des Vogelwcsens, daß er selbst muß Liebhaber 
gewesen sein. 



         Der koloniale und agonale Mensch - Die freie Persönlichkeit  
 

 271 

verbunden war. Den Wert des Lebens suchte man, wenigstens der An-
schauung, wenn auch nicht der Tat nach, im siegreichen Wettstreit irgend-
einer (nur nicht der industriellen) Art mit andern. Auch heute haben ja 
diejenigen Tätigkeiten gewisse Schranken, die sich ein sogenannter »Ge-
bildeter«, ja einer, der auch nur in einer Sekundarschule [138]  gewesen ist, 
gefallen läßt: Steinklopfer und dergleichen will ein solcher nie werden. 
Allein diese Schranken sind unendlich weiter gezogen; Manipulationen 
selbst sehr derber Art schließen nicht von der »Bildung« aus, welche 
gewissermaßen die damalige Kalokagathie vertritt, und künstlerische 
Tätigkeit adelt in der neuern Zeit vollends die leibliche Aktion, die damit 
verbunden ist. - Damals aber sagte noch Sokrates, in dessen Kreise sich die 
philosophische Kalokagathie der adligen substituiert hatte, die Muße sei 
die Schwester der Freiheit. 
 
 Indem wir nun zu den weitern sozialen Veränderungen übergehen, 
welche diese Zeit zeigt, betrachten wir zunächst die Stellung der Frauen. 
Diese waren nicht bloß von den Symposien, sondern, wie wir gesehen 
haben140, von weit dem Größten, was das griechische Dasein bot, nämlich 
von den Agonen ausgeschlossen, und nicht einmal ihre Augen hatten an 
diesem Höhenmomente teil; von einem Zufüßenlegen des Sieges im Sinne 
der Ritterlichkeit war vollends keine Rede. Die Agone aber waren nicht 
bloß Exhibitionen der gymnastischen Tüchtigkeit, sondern auch der 
jugendlichen Schönheit und durch beides zugleich Gewähr der künftigen 
Bürgergröße. Und nun hat schon das Altertum einen Zusammenhang 
zwischen dem agonalen Wesen und dem Aufkommen der Männerliebe 
erkannt, welche in der homerischen Zeit noch nicht hervortritt141, seit dem 
agonalen Zeitalter aber mehr und mehr das griechische Leben durchzieht, 
ja mit dem griechischen Geiste beinahe wesentlich verbunden erscheint 
  

                                                 
140298 Vgl. oben S. 106.  
141 299 Man ermittelte freilich auch hier mythische Präzedentien, wie die 
Geschichte vom Raub des Chrysippos durch Laios, deren Alter wir kennen 
möchten. Ganymedes bei Zeus braucht nur als Schenke zu gelten. Vgl. 
über die Mythen Athen. XIII, 77-79 
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und sich sogar als ein hochideales Element gebärdet. Die agonale Bewun-
derung des Mannes für den Jüngling und auch des Knaben für den Mann 
mag einigen Anteil daran haben; in Gymnasien sah man die Statue des 
Eros zwischen Hermes und Herakles; - ja auch für den Krieg wird Wert auf 
das Verhältnis gelegt142. -  Allein die Sache hat rätselhaftere und dunklere 
Seiten; sie nimmt z. B. je nach Landschaften  (Kreta, Sparta, Elis, Böotien) 
einen eigenen Charakter an, d. h. sie gewinnt den Rang einer konstanten 
Sitte143; - die einzigen Regierungen, welche die Männerliebe und zugleich 
die Gymnastik verfolgten, sollen die Tyrannen gewesen sein, welche von 
dieser Seite her Verschwörungen befürchteten144; in andern Staaten blieb  
 
 

                                                 
142 300 Vgl. die Hauptstelle Älian V. H. III, 9. - Spartaner und Kreter 
opferten dem Eros vor der Schlacht. Preller, Gr., Mythol. 1, 239. -- Nach 
Athen. XIII, 12  bestand die heilige Schar der Thebaner aus Liebenden und 
Geliebten,  welche die die Würde des Gottes dartaten, indem sie statt eines 
schmählichen Lebens einen erlauchten Tod willkommen hießen. 
 
143 301 Vgl. besonders Plato, Symp. p. 182, Xenoph. de re p. Laced. 11, 13 
ff., die ,wichtige Stelle Xen. Anabas. VII, 4, 5 f. und die ausführliche 
Darlegung dieses Verhältnisses auf Kreta, die Strabo X, p. 483f. nach 
Ephoros gibt (es lag hier ursprünglich offenbar noch ein besonderer 
Zusammenhang mit dem kriegerisch-dorischen Zwangsstaat zugrundc; 
anderswo wird die Absicht, die Überbevölkerung zu vermeiden, 
zugegeben).  Bis zum Gcbote gesteigert erscheint die Sache in Lakedämon 
bei Älian V. H. III, 1o, woselbst auch berichtet wird, daß man für Fehler 
des Knaben den Liebhaber belangte. 
 
144 302 Athen. XIII, 78, wo auch Beispiele von Verschwörungen Liebendcr 
gegen Tyrannen erzählt werden. Polykrates, der deshalb die Palästren 
zerstört haben soll, behielt sich dann freilich seinen eigenen männlichen 
Harem vor.  
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die Sache in sehr weitem Umfang straflos; Athen strafte nur die Notzucht 
und verbot dem, welcher sich gewerblich verkauft hatte, das öffentliche 
Auftreten; erst mit dem Geld und mit der Gewalttat stellt sich die Schande 
ein145. 
 Neben diesem allen blieb der eheliche und außereheliche Umgang 
mit den Frauen ohne irgendwelche merkbare Abnahme. Die Ehe war 
bürgerlich so hochwichtig wie jemals und irgendwo, weil nur aus der 
echten Ehe der echte Bürger hervorging146; nur bemerkt man keinen Zug 
der Innigkeit mehr darin, frevle und höhnische Reden über die Frauen 
nehmen überhand. 
 Schon in der Odyssee hatte der Schatten des Agamemnon bitter 
geredet147; aber nun symbolisieren die beiden Darstellungen* der 
Pandorageschichte, welche wohl großenteils erst jetzt in die hesiodischen 
Epen eingeschoben worden sind, die entsprechende Anschauung in 

                                                 
145 303 Zur solonischen Gesetzgebung zum Schutz der Gymnasien und der 
Jugend überhaupt und gegen jede bürgerliche Geltung der ηταρηκοτεζηταρηκοτεζηταρηκοτεζηταρηκοτεζ  
ähtarhkotez d. h. derer, die sich gewerblich hingegeben hatten, vgl. die 
Einlagen in Äschines contra Tim. 12. 16. 21 und Demosth. Adv.  Androt. 
3o (µητε γραϕειν µητε λεγειν εξειναι τϖ ηταιρηκοτιµητε γραϕειν µητε λεγειν εξειναι τϖ ηταιρηκοτιµητε γραϕειν µητε λεγειν εξειναι τϖ ηταιρηκοτιµητε γραϕειν µητε λεγειν εξειναι τϖ ηταιρηκοτι    mähte grafein 
mähte legein exeinai tv chtairchkoti ) . Solon soll gefürchtct haben, die 
Betreffenden möchten sonst, wenn ihrer viele wurden, die Verfassung 
stürzen. Überaus deutlich in bezug auf die Schande lautet adv. Tim. 137: 
το µεν αδιαϕδορωζ ερασδαιτο µεν αδιαϕδορωζ ερασδαιτο µεν αδιαϕδορωζ ερασδαιτο µεν αδιαϕδορωζ ερασδαι                            .          
 ϕηµι καλ ϕηµι καλ ϕηµι καλ ϕηµι καλον ειναι, το  δ επαρδεντα µισδϖ πεπορνεϖσδαι αιον ειναι, το  δ επαρδεντα µισδϖ πεπορνεϖσδαι αιον ειναι, το  δ επαρδεντα µισδϖ πεπορνεϖσδαι αιον ειναι, το  δ επαρδεντα µισδϖ πεπορνεϖσδαι αισχσχσχσχρονρονρονρον           
to men adiajdorwz erasdai  
fähmi kalon einai, to  d’ epardenta misdo peporneosdai aischron   
 
146 304 Über die einseitig rechtliche und politische Bedeutung der Ehe vgl. 
Heimann, Privataltert. § 29f. -- Gegenüber der homerischen Zeit ergibt sich 
jetzt die Neuerung, daß die Braut mit einer Mitgift muß ausgestattet wer-
den, während früher der Bräutigam einen Kaufpreis brachte. 
147 305 Vgl. oben S. 49. 
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mythischer Form noch besonders148. Nach derjenigen in der Theogonie  
[140]  stammen von Pandora alle Weiber, es wird für dieselben das Bild 
von den Drohnen im Bienenkorbe gebraucht; in den Werken und Tagen 
aber wird Pandoras Sendung noch umständlicher als eine Rache des Zeus 
an den Menschen dargestellt, weil diese durch Prometheus das Feuer 
erhalten haben; hier erscheint auch der Name »Pandora« zuerst, und zwar 
wird er damit motiviert, daß das Gebilde des Hephästos von allen Göttern 
mit Gaben ausgestattet worden sei »zum Unheil den betriebsamen Män-
nern«. Weiterhin haben wir noch aus dem VII. Jahrhundert über die Frauen 
ein betrachtendes Gedicht von völlig herbem Ton in den Jamben des Simo-
nides von Amorgos, dies freilich aus einer Zeit, da der Jambus bereits 
gewohnt war, alles anzugreifen und nichts zu schonen, und auch ein Jahr-
hundert später klingt das üble Urteil über die Frauen noch bei Phokylides 
nach149. 
 
 Nicht nur im Heroenmythus {Oeri: in der  Poesie aber}, sondern auch in den 
Volkssagen und Städtegründungsgeschichten weit und breit, wie sie dann 
später, z. B. bei Parthenios, der Stoff zu Novellen werden, ist alle zarte 
Weiblichkeit ausgeschlossen; was den Ausschlag gibt, ist herzlose Gier 
und Gewalttat. 
 
 Da gibt es Königstöchter, welche vor allem rasch ihre Lust 
befriedigt haben wollen, wobei sie die Avancen, und zwar oft sehr fre-
velhaft, machen, und später dem herangewachsenen Sohn ein Erken-
nungszeichen an den Vater mitgeben. Auch nimmt in diesen Zeiten ein 
besonderer Typus überhand, den wir als den Tarpejatypus bezeichnen 
können150. Das Weib begeht nämlich aus Liebe zu einem Feind das 

                                                 
148 306 Es wird hier angenommen, daß die Verse Theog. 590-612 und W. 
und T. 47-89 spätern Ursprungs seien; erstere Stelle ist von Weigel, 
letztere von Bernhardy als Einschiebsel bezeichnet worden. 
149 307 Phok.fr. 3 bei Bergk. 
150 308 Dies nach seiner Ausprägung bei Properz V, 4, bei dem Tarpeja den 
Sabincrn die Burg durch Liebe, nicht wie in der gewöhnlichen Sage durch 
Gold bewogen, verrät. 
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Schrecklichste, was jetzt zu begehen ist, den Verrat an der Polis, der 
eigenen Heimat. So kam schon in der Gründungsgeschichte von Lesbos die 
von Parthenios (21) überlieferte Geschichte von Peisidike, dem Königs-
töchterlein von Methymna vor, das von der Mauer seiner dem Achill starke 
Gegenwehr leistenden Stadt den Pelideri erblickt, sich in ihn verliebt und 
ihm durch Vermittlung einer Amme die Übergabe versprochen hat, wenn 
er es zum Weibe nehme. Die Frevlerin schiebt dann den Riegel vorn Tor 
{Oeri: des Tores}. und sieht zu, wie ihre Eltern ermordet und die Frauen auf die 
Schiffe geschleppt werden, erweckt damit aber nur den Abscheu Achills 
und wird von  dessen Leuten gesteinigt151. Überhaupt überwiegt in allen 
[141] Novellen sehr stark die Anschauung, das Schreckliche sei von den 
Weibern ausgegangen; zumal Verleumdungen, in deren Folge der Mann 
untergeht, spielen hier eine große Rolle; man könnte sagen, wie im Mit-
telalter dem Weibe als solchem gegenüber eine romantische Verhimme-
lung, so sei hier eine romantische Verhärtung üblich und der Wille, das 
Gräßlichste vorauszusetzen. Und wo es diese Sagen und Gründungsge-
schichten gelassen, da fährt später die Tragödie fort. 
 
 Während so der weibliche Charakter von Poesie und Sage vorwie-
gend ins Düstere ausgemalt wurde, war doch die hellenische Anschauung 

                                                 
151 309 Eine Variante dieser Geschichte, deren Hauptmotiv übrigens auch 
in der Sage von der ihren Vater Nisos an den Geliebten Mitios verratenden 
Skylla vorkommt, ist die von der Eroberung der Stadt Pedasos. Hier -wirft 
ein verliebtes Mädchen dem Achill einen Apfel zu, worauf geschrieben 
steht, er solle nur ausharren, sie hätten kein Wasser mehr. Kinkel fr. ep. Gr. 
S. 120. - Nach Parthen. 22 muß sogar die Kapitulation von Sardes an 
Kyros durch Verrat der Königstochter Nanis erfolgt sein, welche sich von 
Kyros rechtmäßige Ehe ausbedungen, welches Versprechen er dann nicht 
hielt. - Auch bei Herodot VI, 134f. ist es ein Weib, nämlich Timo, die 
Unterpriesterin der chthonischen Göttinnen, die Paros an Miltiades ver-
raten will. - Das Gegenteil kommt Parthen. 9 vor, wo Polykrite einen 
Hauptmann der Feinde zum Verrat bewegt und dadurch die Retterin von 
Naxos wird. 
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in bezug auf die Frauen eine nach Stämmen verschiedene. Am tiefsten 
standen dieselben eigentlich in Ionien und in Athen. Dort kann ihre stär-
kere Abschließung vielleicht durch lydischen Einfluß erklärt werden; daß 
sie in Athen durchaus nur auf das Haus und auf soviel Kultur beschränkt 
waren, als für das Hauswesen dienlich war, dürfte am Ende aus der 
vehementen Entwicklung der Polis erklärt werden, welche die Menschen 
zu ausschließlich mit ihrem Tun erfüllte. Bei andern Stämmen war dies 
anders. Im Peloponnes war zwar in Korinth, woselbst ein sehr 
ausgedehntes Hetärentum regierte, die Frau nur wenig geachtet, in 
Lakedämon dagegen, wo die Spartiatin das Gut hüten mußte, war ihre 
Stellung notwendig eine höhere; die Mädchen wurden dort so erzogen, daß 
sie förmlich agonal wurden, und es wurden ihnen auch Wettkämpfe zuteil, 
was seinen Grund nicht etwa nur in der Absicht gehabt haben wird, sie 
zum Gebären tüchtiger zu machen. Ähnliches kam in Elis vor152; in der 
(arkadischen?) Alpheiosebene aber gab es einmal an Festen der eleusi-
nisehen Demeter für Frauen einen Schönheitsagon, bei dem die Beteiligten 
Goldträgerinnen (χρυσοϕοροιχρυσοϕοροιχρυσοϕοροιχρυσοϕοροι  crusoforoi), genannt wurden153; auch  
Konkurrenzen in Sittsamkeit und Hausführungskunst154 wurden abgehal-
ten. [142] Besonders ausgezeichnet sodann war in bezug auf die Frauen der 
äolische Stamm. Von dem keischen Simonides155 gibt es eine Grabschrift 
auf eine gewaltige thessalisch-böotische Jägerin Lykas, »vor deren Gebein 
noch die Tiere zittern«; es muß dies eine förmliche Virago gewesen sein, 
deren gleichen auf ionischem Boden unmöglich war, in Böotien aber noch 
hie und da vorkommen mochte. Auch treten hier die Dichterinnen noch 
gleichwertig mit den Dichtern auf; der jugendliche Pindar findet am Ende  

                                                 
152 310 Vgl. oben S. 106, Anm. 174. 
153 311 Athen. XIII, 9o. Man möchte wissen, wer der Paris dieser 
Göttinnen war.  
154 312 Ebenda nach Theophrast, der nur Ort und Zeit nicht nennt. - Die 
Beteiligung untcritalischer Frauen an der pythagoreischen Philosophie 
möchten wir lieber aus der Seelenlehre des Pythagoras als mit O. Müller 
(Lit-.Gesch. I, 314) aus der Zugehörigkeit der Betreffenden zum dorischen 
Stamme herleiten. 
155 313 Simorlides bei Bergk, fr. 130. 
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Gravedona, (La collegiata)   Bleistiftskizze Burckhardts Juli 1878 
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[VI  128] [Zum vorangegangenen Bild]156 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -  
 
 
des Vl. oder Anfang des V. Jahrhunderts in öffentlichen Agonen 
Nebenbuhlerinnen an Myrtis und Korinna, welche, wie er, chorische 
Dichtungen schaffen, und wird von der letztern einmal besiegt; hundert 
Jahre vorher aber sangen auf Lesbos die wundersamen Dichterinnen der 
individuellen Lyrik: Sappho und ihre berühmten Freundinnen Damophila 
und Erinna157, unter denen, wenn sie auch nicht chorisch dichteten, ein 
gewisser Wetteifer, also etwas wie ein musisch-agonales Verhältnis, sich 
von selbst ergeben mochte; auch Schönheitskämpfe kamen übrigens in 
Lesbos und Tenedos vor. 
 
 Wo aber die Frau darniedergehalten war, stieg natürlich in demsel-
ben Maße die Hetäre. Käufliche Wesen waren seit uralten Zeiten massen-
haft vorhanden gewesen; das steigende Sklaventum brachte sie rasch von 
einer Hand in die andere; auch an Tempel wurden Sklavinnen häufig  ge-
schenkt; weitberühmt für seine gewaltig geldgierigen Hierodulen war zu-
mal Korinth, wo freilich dies Gewerbe als ein wichtiger Industriezweig 
besteuert wurde; auch in Athen gab es öffentliche Anstalten dieser Art, und 
zwar waren dieselben eine Stiftung Solons, der aus ihrem Ertrag der 
Aphrodite Pandemos einen Tempel baute. Indes für uns handelt es sich nur 
um die Frage, welches die erste individuelle Zelebrität dieser Art war, und 
dies möchte für unsere Kenntnis (da wir nicht wissen, wie frühe es z. B. 
berühmte Milesierinnen gab) Rhodopis gewesen sein, mag nun Herodot 
(11, 134f.) richtig von ihr geredet oder sie, wie Atheriäos (XIII, 69) 

                                                 
156 Gravedona liegt am Comer See. Der  Palast Gallio (1582) wurde von Kardinal 
Tolomeo Gallio als Wohnsitz erbaut. Das von Burckhardt skizzierte Palais heißt 
auch „P. der vier Türme“. Welche Collegiata er oben skizziert hat, ist erst einmal 
nicht zu ersehen.  
157 314 Die athenische Dichterin Hedyle, welche eine Elegie Skylla 
dichtete, gehört erst in die Zeit um 300; in der alten Zeit wäre eine attische 
Dichterin  ganz unmöglich gewesen 
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behauptet, mit der Doricha von Naukratis zusammengeworfen haben. Von 
ihrem Lebenslauf ist vielleicht kein einziger Zug sicher. Eine Thrakierin 
von Herkunft, soll sie Mitsklavin des Äsop gewesen sein, der um 580 
blühte; sie wurde ferner noch als Sklavin, um ihr Gewerbe zu üben, nach 
Naukratis in Ägypten gebracht, dann aber durch Charaxos, den Bruder der 
Sappho, losgekauft, worauf sie in der Freiheit [143] große Schätze erwarb, 
so daß der griechischen Phantasie träumen konnte, sie habe daraus die 
Pyramide des Mykerinos erbauen lassen. Als sie nun aber reich und unab-
hängig war, erwachte in ihr die große Ambition, den Hellenen ein Denkmal 
an sich zu hinterlassen, und so ließ sie aus dem zehnten Teil ihrer Habe 
viele eiserne Bratspieße für ganze Ochsen machen und stiftete diese nicht 
etwa in irgendeinen Tempel der Aphrodite, sondern nach Delphi, wo 
dieselben sich noch zu Herodots Zeiten hinter dem Altar der Chier, dem 
Tempel gegenüber befanden158. Nachdem Rhodopis, worauf sie es angelegt 
hatte, so berühmt geworden war, daß alle Hellenen ihren Namen kannten, 
folgte Archidike, die gleichfalls aus Naukratis hervorgegangen war, wo, 
wie Herodot sagt, die Hetären liebenswert zu geraten pflegten. Auch diese 
wurde besungen (αοιδιµοζαοιδιµοζαοιδιµοζαοιδιµοζ   aoidimoz) und genoß somit allgemeinen 
Ruhm; doch war sie weniger der Gegenstand der Unterhaltung in den 
Konversationslokalen (ησσον  περιλεσχηνευτοζησσον  περιλεσχηνευτοζησσον  περιλεσχηνευτοζησσον  περιλεσχηνευτοζ   ähsson  perileschäh-
neutoz), d. h. wohl von den feinen Kennern weniger hoch gestellt, ein 
Ausdruck, womit von Herodot eine ziemliche Nuance des allgemeinen 
Interesses angedeutet wird159. Als berühmt sind dann etwa noch Leaina, die 
                                                 
158 315 Sollten diese Bratspieße für große Festopfer dienen oder handelt es 
sich um einen Witz, dessen Symbolik wir, bei dem Widerwillen gegen das 
Symbolische, womit wir getränkt sind, nicht mehr ergründen können? 
Man, könnte damit die Leitern zusammenhalten, welche Pittakos nach 
Älian V. H. II, 29 in verschiedene Tempel Mitylenes stiftete, um das Auf 
und Ab des Glückes zu symbolisieren.  
159 316 Die λεσχαιλεσχαιλεσχαιλεσχαι  lescai sind die Orte, wo man zum Schwatzen zusam-
menkommt; es mag in ihncn manch unnützes Wort gefallen sein, aber doch 
treten die Griechen uns hier als das Volk der Konversation entgegen. 
Welche Mühe hätte man in der übrigen Welt gehabt, ein Adjektiv wie das 
von Herodot vermutlich für diesen Fall gebildete περιδεσχηνευτοσπεριδεσχηνευτοσπεριδεσχηνευτοσπεριδεσχηνευτοσ -   
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Geliebte des Harmodios, und Nanno, die Flötenbläserin des Mimnermos, 
zu nennen. jedenfalls kann der Ruhm dieser Hetären nur von ihrem 
Geist und ihrer Konversation hergekommen sein; denn für das Physische 
hatte man so viele unberühmte schöne Weiber, als  man begehrte; der 
Grieche fand vielleicht schon damals bei ihnen einen Ersatz desjenigen 
geistigen Umganges, den er mit der Gattin nicht hatte oder nicht haben 
mochte. 
 
 Die damalige Geselligkeit ist insofern schon weiter gediehen als in 
den heroischen Zeiten, als sie sich nicht auf die Fürstenhöfe und das 
Kriegszelt beschränkt, sondern überall, wo freier hellenischer Boden ist, 
die Leute hinreißt und einen großen Teil ihres Lebensglücks ausmacht. Ihre 
Grundlage ist seit den ältesten Zeiten das Symposion, das aber freilich je 
nach den Entwicklungszeiten des Griechentums sehr verschieden ist. Die 
künstlich auf Mäßigkeit und Spötterei eingerichtete, kurzabgebissene, 
nüchterne Geselligkeit der Spartiaten bei den Syssiten konnte alle mög-
lichen Lakonismus entwickeln, aber keine Hingebung an den Moment und 
keine Poesie.“ 
 
                                  [Auslassung von Seite 144 – 243] 
 

                                                                                                                          
perideschneutos – zu schaffen! 



                                      Die freie Persönlichkeit 
                            

       
  Der Mensch des V. Jahrhunderts160 

So ist die Geselligkeit dem Griechen inhärent; er ladet ihn alles dazu ein; 
auch die Praxis des Staates mit einer Volksversammlung und seinen 
Gerichten: alles drängt sich eben dahin, wo gesprochen wird. Aus dieser 
Umgebung geht der vollendete Gesellschaftsmensch hervor, z.B. der 
(teilweise noch im V. Jahrhundert fallende) Aristipp, der, wie er kam, 
Chlamys und Lumpen tragen und sich (wie Alkibiades) in jeden Ort, jede 
Zeit und jede Rolle schicken konnte, und der als man ihn fragte, was er von 
der Philosophie gewonnen hatte, die Möglichkeit, kühn mit jedermann zu 
verkehren, nannte. 161 Und nun bilden sich auch gesellschaftliche Zentren, 
die man wohl beachten darf. Ein solches vermuten wir am Hofe des 
genannten makedonischen Archelaos (413-399). Offiziell [244] freilich 
besegneten sich griechische Gemüter vor ihm, wenn man nur seinen 
Namen nannte; aber das Talent eines Euripides, Agathon, Chörilos von 
Samos und der Maler Zeuxis und Timotheos galt dort* wenigstens, was es 
wert war; man wurde dort etwa von Hunden, aber nicht von Sykophanten 
zerrissen. Eine Gruppe für sich werden in Athen die Lakonisten gebildet 
haben. Ein vollendetes Unikum aber ist das große athenische Haus, das wir 
am Beginn des platonischen Protagoras kennenlernen. Welch ausgesuchte 
Höflichkeit tritt uns bei der Morgenaudienz, welche die drei großen Sophi-
sten geben, sowohl von Seite des Wirtes - dies ist auch hier Kallias - als 
der übrigen Anwesenden entgegen162 ! Hippias erkennt denn auch wohl an, 

                                                 
160 WBG-Darmstadt, Bd. IV, S.244ff 
161 298 Diog. Laert. II. 8, 4. 
162 299 Protagoras wird hier im Prostoon wandelnd angetroffen, links 
flankiert von Kallias, Paralos und Charmides, rechts von Xanthippos, 
Philippides und seinem namhaftesten Schüler, Antimoiros von Mende. 
Hintendrein aber gehen noch andere zuhörend, meist Fremde, dergleichen 
Protagoras aus allen Städten nach sich zieht, doch auch Athener. Alle 
geben sehr acht, ihm nicht vorzutreten; jedesmal beim Umkehren teilen sie 
sich säuberlich links und rechts und machen, daß sie wieder hinter ihn und 
die sechse kommen. - In dem gegenüberliegenden Prostoon wird dann 
Hippias auf einem Stuhle (δρονοζδρονοζδρονοζδρονοζ) [Thron] sitzend getroffen, auch er von 
vielen Athenern und Fremden umgeben, die auf Bänken (βαδραβαδραβαδραβαδρα ) Platz 
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daß dieses größte und beglückteste Haus der Stadt, welche das Prytaneion 
von Hellas sei, ein Recht darauf habe, daß sie etwas der Ehre dieser Auf-
nahme Würdiges vorbrächten. 
 Schließlich möge noch daran gedacht sein, wie die gute Lebensart 
auch in der Sprache zum Ausdruck kommt. Hier finden wir jetzt z. B. die 
beiden Worte, welche den Gebildeten, Umgangsfähigen ziemlich allge-
mein bezeichnen: επιεικηζεπιεικηζεπιεικηζεπιεικηζ und χαριεζχαριεζχαριεζχαριεζ    [epieikäz und chariez] jenes 
bezeichnet ursprünglich (Auch offenbar nur das Mäßige, Angemessene im 
Gegensatz zum Übermäßigen163; irgend einmal ist aber der sittliche Neben-
begriff des Billigen und Schicklichen hinzugekornmen164, und stellenweise 
tönt deutlich -auch eine Etymologie von επιεικωεπιεικωεπιεικωεπιεικω… (nachgeben) hinein, 
die dem Griechen als schlechtem Etymologen am nächsten ins Ohr klingen 
mochte, und von dieser möchte dann der später herrschende Sinn: 
kondeszendent, trätabel am bewußtesten [245] abgeleitet sein; 
χχχχαριειζαριειζαριειζαριειζ, , , , Charieiz = Karma , das bei Homer nur für alles Schöne, 
Anmutige und Wertvolle gebraucht wird, dann artig, scherzhaft, heiter 
heißt165, wird endlich völlig konventionell gebraucht für die, welche sich 
von der Menge unterscheiden, die Gebildeten166. Auch kommt zur 

                                                                                                                          
genommen haben; für Prodikos dagegen ist eitle besondere Zelle herge-
richtet, wo er in viele Kissen und Teppiche eingewickelt ruht, und um ihn 
sitzen auf Klinen auch wieder viele. - Auch hier darf übrigens (320a) 
Sokrates in Gegenwart des Alkibiades davon reden, daß Perikles (der noch 
lebend gedacht ist) dessen Bruder Kleinias zu einem andern Erzieher getan 
habe, damit er nicht von ihm verdorben werde.  
163 300 Z. B. II. XXIII, 245 sagt Achill vom Grabhügel des Patroklos: 
τυµβον δτυµβον δτυµβον δτυµβον δ'  µαλα πολλον εγω πολεεσδαι αρωγα, αλλ επιεικεα τοιον µαλα πολλον εγω πολεεσδαι αρωγα, αλλ επιεικεα τοιον µαλα πολλον εγω πολεεσδαι αρωγα, αλλ επιεικεα τοιον µαλα πολλον εγω πολεεσδαι αρωγα, αλλ επιεικεα τοιον  
tumbon d’ mala pollon egw poleesdai arwga, all epieikea toion. 
164 301 Z. B. Herod. 1, 85 ist es gleich »gebildet, feingesittet«. 
165 302 Den Begriff Scherz, auch Spott, halten dann die Derivata   χαριενιχαριενιχαριενιχαριενι     
    ζεσδαιζεσδαιζεσδαιζεσδαι  [  [  [  [kharienisesdai]]]] und χαριεντισµοζχαριεντισµοζχαριεντισµοζχαριεντισµοζ  [kharientismos]fest. 
166 303 Z. B. Aristot, Eth. Nik. 1, 5 stehen den πολλοι και ϕορτικωτατοιπολλοι και ϕορτικωτατοιπολλοι και ϕορτικωτατοιπολλοι και ϕορτικωτατοι  
die χαριεντεζ χαριεντεζ χαριεντεζ χαριεντεζ      και τρακτικοικαι τρακτικοικαι τρακτικοικαι τρακτικοι  gegenüber; jene halten den Genuß, diese 
die Ehre für das höchstc Gut und bei Isokratcs sind 
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Bedeutung »gebildet« schlechthin; ευτραπελοζευτραπελοζευτραπελοζευτραπελοζ, hat den Doppelsinn a) 
wandelbar, b) artig, witzig, fein; αιδωζαιδωζαιδωζαιδωζ  umfaßt in seinen verschiedenen 
Schattierungen fast die ganze Gesittung, soweit sie über das vorgeschrie-
ben Rechtliche hinausgeht; das Wort bezeichnet das Gegenteil des frechen, 
platten Egoismus und schließlich auch den Takt. 
 
        Hier müssen wir nun nochmals167 auf die Sophistik168 als soziales sie  
Ereignis kommen. Dieselbe wird, wie uns scheint, gerne zu tragisch ge-
nommen, indem man zu viel auf den platonischen Sokrates hört169; sie  
mußte sich aber im V. Jahrhundert mit völliger Unvermeidlichkeit 

                                                                                                                          
των ιατρων οι χαριεντεζτων ιατρων οι χαριεντεζτων ιατρων οι χαριεντεζτων ιατρων οι χαριεντεζ [ton iatrwn oi kharientes ] die gebildeten Ärzte. 
Man bedenke aber auch das deutsche Wort „Charisma“, charismatische 
Persönlichkeit. HG 
167 304 Vgl. Band III, S. 299ff. 
168 305 Wir verweisen für sie auf Schweglcr, S. 90ff. und Curtius, Gr. 
Gesch. III, 97 ff. - Was den  Namen betrifft, so nannte sich Protagoras 
σοϕιστηζσοϕιστηζσοϕιστηζσοϕιστηζ. Bei Plato 316d f. führt er aber aus, daß dic vorsichtigern 
Sophisten den Namen gemieden und ihre Kunst für Musik usw. ausge-
geben hätten. 
169 306 Plato traktiert z. B. den Gorgias und seinen Gefährtcn Polos als Leute, die 
seinem Sokrates in alle möglichen handgreiflichen Fallen gehen und ihre schlech-
ten Absichten gar -nicht zu Vcrbergen imstande sind. Auch läßt er sie natürlich 
zuerst grob werden; während Sokrates versichert, Überführtwerden mache ihm so 
viel Vergnügen als Überführen; er wolle lieber Unrecht leiden, als Unrecht tun. - 
Für Gorgias und gegen Plato nimmt eine Quelle des Athenäus XI, 113 Partei, 
wonach Gorgias auf die Lektüre von Platos Dialog hin sagte, er habe dergleichen 
weder gesagt noch zu hören bekommen. Nach Atistoteles (Rhet. III, 18) hatte er 
den Gegnern gegenüber ein bewußtes Verfahren, indem er ihrem Ernst Spott und 
ihrem Spott Ernst entgegensetzte. Auch spricht es für den Mann, daß er (Athen. 
XII, 71), über den Grund seines gcsunden und hohen Alters befragt, antworten 
konnte, er habe eben nie etwas ηρονηζ, ενεκαηρονηζ, ενεκαηρονηζ, ενεκαηρονηζ, ενεκα getan. Jedenfalls beweist schon 
der eine Umstand, daß Plato einen Protagoras, Hippias und Gorgias schrieb und 
des Prodikos gedenken mußte, sowie die Polemik im letzten Viertel des Phädrus, 
wie fatal wichtig, sie ihm -waren. 
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einstellen, und bei der Offenheit, mit welcher sie verfuhr, kann sie nur als 
etwas Selbstverständliches gegolten haben. 
 Also die drei Männer von Abdera, Keos und Elis und neben ihnen 
der große Leontiner ziehen durch Griechenland, machen überall und be-
sonders in Athen [246] sonders in Athen das größte Aufsehen, bemäch-
tigen sich der ersten Leute170, funktionieren häufig als Staatsgesandte171 
und gewinnen, indem sie ihre Persönlichkeit auf alle Weise geltend ma-
chen, hohe Honorare172, Ehrenstatuen, Bürgerrechte usw. Schon eine so 
gewaltige Geltung und Wirkung beweist, daß die Sache weit über das 
hinausging, was Plato uns davon mitzuteilen für gut findet; denn mit der 
Reklame allein, von welcher Seite es ihm konveniert, die Sophisten lächer-
lich zu machen, würde sie sich nicht erklären. Diese war zwar gewiß 
enorm; wir brauchen bloß an das Auftreten in herrlichem Gewande und an 
die vergoldete Statue zu denken, die Gorgias sich in Delphi setzte173; aber 
man darf sie den damaligen Leuten nicht zu sehr verargen; in einer Zeit 
ohne Presse mußte jeder sein eigener Publizist sein, und nicht bloß Sophi-
sten, sondern sehr große Männer (vor allem Alkibiades) müßten uns 
anfangs, wenn wir ihr damaliges Auftreten sähen, marktschreierisch vor-
kommen. Für besser als andere braucht man sie im übrigen nicht zu halten; 
sie waren auch Griechen; aber sie vereinigten in ihrer Person oder vertraten 
doch, der eine mehr, der andere weniger, zusammen dreierlei: nämlich das 
Denken, in dem sie auch Philosophie und zwar auch Ethik betrieben, das 
                                                 
170 307 Protagoras steht nach Plut. Per. 36 in engem Verkehr mit Perikles, durch 
dessen Vermittlung er 443 nach Thurioi gesandt wird, um die Gesetze der Stadt 
zu sichten; der Einfluß des Gorgias auf Thukydides ist nicht zu verkennen, nach 
Philostratos waren dieser und Perikles in altern, Alkibiades und Kritias in jüngern 
Jahren, als er sie an sich fesselte; auch Isokrates galt als sein Schüler. 
171 308 So besonders Hippias nach Philostr. vit. soph. I, 11. 
172 309 Endlich, unter Septimius Sevcrus sagt es Philostratos, vit. soph. 1, 
io, daß das Honorarnehmen ein πραγµα οϖ µεµπτονπραγµα οϖ µεµπτονπραγµα οϖ µεµπτονπραγµα οϖ µεµπτον [pragma ov 
mempton  ] sei, weil man für das, worum man sich mit Kosten bemühe, 
empfänglicher sei als für das, was man umsonst bekomme. Hätten sie 
übrigens die hohen Honorare erhalten, etwa weil die Athener dumm gewesen 
wären?  
173 310 Vgl. oben S. 221 und S. 222 Anm. 217. 



                                      Der hellenistische Mensch  
 

 285 

reiche und vielseitige positive Wissen und das Reden, für dessen Technik 
sie sogar Begründer waren. 
 Vor allem sollen sie nun durch ihre Lehre, von den zwei Seiten 
(δυο λογοιδυο λογοιδυο λογοιδυο λογοι) einer jeglichen Sache sittliche Indifferenz gepredigt und so 
den Verfall befördert haben. Indes ist der Satz, daß über jeden Gegenstand 
entgegengesetzte Meinungen gleich gut behauptet und durch Reden plau-
sibel gemacht werden können, an sich doch nicht verwerflich; er konsta-
tiert im Grunde ja nur eine Tatsache und schiebt dem Schüler ins Gewis-
sen, daß er nur das ihm wirklich richtig Scheinende behaupte. Über seine 
Anwendung auf Recht und Moral müßte man überhaupt bessere Quellen 
haben als den Konkurrenten Plato. Offenbar handelt es sich bei [247] dem 
bekannten Anspruch auf die Kunst, die schwächere Sache zur stärkern zu 
machen, doch einfach um eine geistige Gymnastik, wobei von vornherein 
erklärt wurde, daß man von Recht und Unrecht absehe, und dies wurde den 
Sophisten dann zur wirklichen, sittlichen Indifferenz ausgelegt, mit nicht 
größerm Rechte, als gegenüber einem vom Gericht bestellten Verteidiger 
eines Verbrechers geschehen würde. Daß aber die Griechen hierdurch 
verdorben worden wären, ist ganz unglaublich; vielmehr ist die Nation 
vor allem selbst mitschuldig als eine redliebend gewordene und zu 
beständigem redendem Auftreten gezwungene, und zumal die Athener 
waren im täglichen Gespräch gewiß von jeher und lange, ehe Gorgias kam, 
gute Advokaten; es ist zu vermuten, daß man sich hier immer sehr ge-
schickt zusetzte und anderseits auch sich anhörte. Das Bild hiervon, von 
umständlicher Rede und Gegenrede an (wobei heftige Inkonsequenz des 
erregten, dramatischen Ausdrucks neben der rhetorisch richtigen Ausfüh-
rung von Gründen und Umständen leicht sehr zurücktritt) bis zur leiden-
schaftlichen Folge von Monostichen haben wir in der Tragödie; man ist 
zwar versucht, eine Art der euripideischen Beredsamkeit direkt auf den 
Einfluß der Sophistik zurückzuführen174; aber auch hiervon dürfte das 
                                                 
174 311 In einem Fragmente der Antiope (bei Nauck 189) spricht er es 
geradezu aus, daß sich bei einiger Redegabe jeder Sache ein pro und ein 
contra abgewinnen lasse: εκ παντοεκ παντοεκ παντοεκ παντο, αν τιζαν τιζαν τιζαν τιζ πραγµατοζπραγµατοζπραγµατοζπραγµατοζ δισσυν λογωνδισσυν λογωνδισσυν λογωνδισσυν λογων 
agona δειτ ανδειτ ανδειτ ανδειτ αν, ει λεγειν, ει λεγειν, ει λεγειν, ει λεγειν ειν σοειν σοειν σοειν σοϕϕϕϕοοοοζ         ζ         ζ         ζ         [ ek panto, an tiz pragmatos      
dissun logon agona  deit an, ei legein ein sofos]  
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meiste urathenisch sein, was natürlich zwischenhinein das Bewußtsein 
nicht ausschließt, daß allzu feines Reden Länder und Völker verderbe175.  
 Auch die Lehre vom Recht des Stärkern war im damaligen Grie-
chenland nicht mehr noch weniger als eine Konstatierung des wirklich vor-
handenen Zustandes, findet sich auch ganz ähnlich bei Spinoza wieder. 
Wer in den Staaten durch Waffengewalt oder Rede mächtig war, der gab ja 
in der Tat (wie Thrasymachos und Kallikles bei Plato im Gorgias und in 
der Republik sagen) Gesetze nach seinem Belieben und Vorteil, und was 
ein solcher anordnete, das war ja wirklich im betreffenden Staate Recht, 
und was ihm zuwider war, hieß rechtswidrig. In diesem Sinne bestand 
natürlich das Recht nur nach Meinung und Obereinkunft δοξηδοξηδοξηδοξη και νοµωκαι νοµωκαι νοµωκαι νοµω!) 
[doxe kai nomo]; es bedeutet aber noch kein Lobpreisen, wenn man auf das 
Tatsächliche hinweist. Wenn man dann aber den Sophisten überhaupt die 
»Geltendmachung der Subjektivität gegen das Allgemeine der Sitte und 
des Staates« zum Vorwurf macht, so fragen wir, ob sich nicht gegen dieses 
Allgemeine die berühmtesten Athener ganz ohne sie längst aufgelehnt hat-
ten. Hat es nicht einen Themistokles gegeben, der auf allen Gebieten etwas 
Besonderes sein wollte? Sind nicht die allerwichtigsten Leute Subjektivi-
sten gewesen? Für was für Kinder hält man eigentlich die Athener, daß die 
von draußen Kommenden ihnen diese revolutionäre Gesinnung erst hätten 
beibringen müssen? Und nicht anders steht es mit ihrem skeptischen Ver-
halten gegen die Volksreligion. Wenn Protagoras den Satz aussprach: 
»Von den Göttern weiß ich nichts zu erforschen, ob sie sind oder ob sie 
nicht sind, denn vieles hindert mich an diesen Forschungen: die Unsicher-
heit der Sache und die Kürze des menschlichen Lebens.«, so tat er dies in 
einer Zeit, da sich auch seine athenischen Kunden wohl meist den Göttern 
gegenüber so verhielten, und zwar von selber,  (…).“ 176 

                                                 
175 312 Vgl. Eurip. Hipp. 486f.  
176 Ende „ der koloniale und agonale Mensch“  Bd. IV   S. 116- 249 
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554  Der hellenistische Mensch177 
 
 Und nun ist hier der allgemeine Eindruck der, daß man sich in Athen sehr 
gehen ließ, namentlich im Lügen und Betrügen, ohne sonderlich auf guten 
oder schlimmen Ruf zu achten; es besteht die Präsumption einer allgemei-
nen Frechheit. Ferner war die Beobachtung in der Fülle, wie sie sich bei 
Theophrast findet, nur bei der völligen Öffentlichkeit des attischen Lebens 
möglich. Die Athener waren beständig en scéne und im Verkehr mitein-
ander und der allgemeine Schmollis schuf eine Umgangsfarbe, die von der 
neuern völlig verschieden ist, so daß z. B. der Schmeichler (κολαξκολαξκολαξκολαξ   kolaz)  
eine viel nähere Zudringlichkeit ausübt; als jetzt möglich wäre. Zugleich 
aber finden wir unter diesen Charakteren die reichste Spezialisierung, in-
dem solche, die uns als Einheiten erscheinen würden, nach ihren feinern 
Nuancen aufgelöst erscheinen. So kennt Theophrast zwei Arten von 
Schmeichlern: den eiteln, der nicht aus Absicht einem, sondern aus 
Temperament oder Manier aller Welt schön tut (αρεσκοξαρεσκοξαρεσκοξαρεσκοξ  areskox), und 
den, der sich nur um des eigenen Vorteils willen bei einem einzelnen 
insinuiert (κολαξκολαξκολαξκολαξ    kolaz), und ebenso ist unter den Schwätzern der trivial 
langweilige, der gedankenlos den ganzen Tag den Mund nicht stillehält 
und lauter längst bekannte und zweifellose Dinge sagt (αδολεσχηζαδολεσχηζαδολεσχηζαδολεσχηζ    
adoleschez ), von dem zudringlich widerwärtigen (λαλοζλαλοζλαλοζλαλοζ  ) wohl unter-
schieden178. Wenden wir uns nun aber von dem Athener dem Untertan der 

                                                 
177 Band IV S.554-600, WBG Darmstadt 1957, aus: Neunter Abschnitt, Der Hellenische 
Mensch in seiner zeitlichen Entwicklung, S.1-604.  
 
178 515 Insbesondere machen wir hier noch auf die eingehende Schilderung des 
Schmeichlers (2) aufmerksam, dessen Züge von Theophrast offenbar im Leben 
beobachtet sind. Er ist nicht der Parasit, der sich um des Bauches willen alles 
gefallen läßt, sondern der, welcher sich in eigennütziger Absicht um jeden Preis 
bei einem Menschen einschmeicheln will; existiert hatte der Typus längst neben 
und außer dem Parasiten, und zwar als ein speziell griechischer (vgl. oben S. 
384). Hier sucht nun der Schmeichler vor allem die Eitelkeit seines Patrons anzu-
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regen. »Sieh, wie auf der Gasse alles nach dir sieht, wie sonst nach keinem!«   
»Gestern in der Stoa war von dir die Rede: ihrer dreißig fragten, wer der 
Trefflichste sei, und alle verfielen auf dich.« Er nimmt ihm die Flöckchen vom 
Gewande und angeflogene Spreu aus dem Haar und meint dabei, für sein Alter 
habe er noch sehr viele schwarze Haare; wenn der Patron spricht, heißt er alles 
schweigen und sagt beim Schlusse: »Famos!!« Spottet der Patron, so tut er, als 
müsse er sich vor Lachen ausschütten, und den Kindern desselben kauft er Äpfel 
und Birnen, bringt sie ihnen in dessen Gegenwart und küßt sie mit dem Wort:  
 
»O Brut eines braven Vaters!« (Dieses Kinderflattieren kehrt dann beim αρεσκοζαρεσκοζαρεσκοζαρεσκοζ 
areskoz wieder.) Wenn er beim Kauf von Sandalen zugegen ist, sagt er: »Der Fuß 
ist hübscher als die Sohle«, und wenn der Patron einen Freund besucht, läuft er 
voraus, um es diesem anzusagen und berichtet dann wieder unterwegs, daß dies 
geschehen sei. Bei Tische rühmt er zuerst vor allen Eingeladenen den Wein und 
dann das Essen im ganzen und im einzelnen. Er ist sehr besorgt, daß den Patron 
nicht friere, und hüllt ihn wohl ein, sieht auch auf ihn hin, während er mit andern 
spricht. Im Theater nimmt er dem Bedienten die Kissen ab und schiebt sie dem 
Patron unter. Er rühmt die Bauweise des Hauses, das trefflich bebaute Land und 
die Ähnlichkeit des Bildnisses. — Dabei wußte man, wie es anfangs heißt, daß er 
eine schlechte Gesellschaft sei, die nur ihm selber nütze, d. h. kein Athe-ner war 
so dumm, ihn nicht als Schmeichler zu beurteilen, aber dennoch existierte die 
Sache und rentierte. (Laut Athen. VI, 65 gab es von Theophrast sogar noch eine 
besondere Schrift περι κολακειαζπερι κολακειαζπερι κολακειαζπερι κολακειαζ    peri kolakeiaz.)  
- Im Kapitel vom αρεσκοζαρεσκοζαρεσκοζαρεσκοζ   areskoz (5) ist die zweite Hälfte durch Konta-
minatign an die erste geraten. Sie handelt nicht mehr von diesem, sondern von 
einem geschäftigen Vornehmtuer und Elegant, der im Theater in der Nähe der 
Strategen sitzt und lauter Einkäufe nicht für sich, sondern für ferne Bekannte 
macht, nach Byzanz Aufträge ausführt, lakonische Hunde nach Kyzikos, 
hymettischen Honig nach Rhodos spediert und es überall in der Stadt herum-
erzählt, auch seine Affen, Paviane, sizilischen Tauben usw. aller Welt zeigt, im 
Grunde einem harmlosen Subjekt, das nur an seinen kleinen Sachen eine zu laute 
Freude hat.  
— Mit diesem ist dann wieder der in kleinlichen Dingen seine Ehre suchende 
Patent-Tuer (µικροϕιλοτιµοζµικροϕιλοτιµοζµικροϕιλοτιµοζµικροϕιλοτιµοζ    mikrofilotimoz) verwandt (21). Dieser muß bei 
einem Gastmahl seinen Platz neben dem Wirte haben. Wenn sein mannbarer Sohn 
geschoren wird, geschieht dies nach Art der feinen Leute dem pythischen Apoll 
zu Ehren; man geht ad hoc nach Delphi, und der begleitende Sklave muß ein 
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Neger sein. Seinem Hündchen setzt er ein Grabmal mit der Inschrift Klados, »der 
Malteser«. Wenn die Prytanen der Göttermutter geopfert haben, reißt er sich (of-
fenbar selber als Prytan) darum, es dem Publikum, feierlich bekleidet und be-
kränzt, anzeigen zu dürfen, und sagt dann seiner Frau daheim, er sei sehr glück-
lich. 
In dem Kapitel περι αγροικιασζπερι αγροικιασζπερι αγροικιασζπερι αγροικιασζ   peri agroikiasz  (4) kommt der freie 
Landwirt  schon ziemlich schlecht weg als völlig verbauert und borniert, offenbar 
nach einem Exemplar, welchem 'Theophrast in concreto nach-gegangen ist. - 
Meisterhaft ist ferner (6) der ganz freche Geselle (απονενοηµεναπονενοηµεναπονενοηµεναπονενοηµενοζοζοζοζ . aponeno-
emenoz) und seine Frechheit gegeben. Er erlaubt  sich nicht nur das Schmähliche, 
sondern will dabei alle Welt zu Zeugen haben und ist nicht zufrieden, wenn er 
nicht eine ganze Versam-mlung um sich hat. Er lebt mehr Zeit im Gefängnis als 
daheim, übernimmt alle schnöde Beschäftigung ohne Bedenken und ist dabei 
schmähsüchtig, und zwar so laut, daß es über die Agora schallt. 
 Beim Schamlosen (αναισχυντοζαναισχυντοζαναισχυντοζαναισχυντοζ  anaischuntoz) (9) ist dagegen die 
Schamlosigkeit auf die (gewiß sehr häufige) Art des Profitierens durch eine 
Reihe kleiner Übervorteilungen unbezahlten Brauchens, Schmuggelns usw. 
eingeschränkt. - Ein Schamloser ist auch (11) der Gemeine (βδελυροζβδελυροζβδελυροζβδελυροζ  
bdeluroz), aber nicht bloß zu seinem Vorteil, sondern aus Neigung zum Frechen; 
er steht etwa zwischen den beiden Vorgenannten in der Mitte. Dies ist der mit 
Willen skandalös Anstößige und dern einzelnen wie den Versammelten (z. B. im 
Theater) Widerwärtige und Lästige, dabei schmutzig gierig wie der Schamlose. Es 
scheint, daß dies manche sehr offen affichierten.[aushängen, ankleben, anschlagen] Wer 
hätte auch im damaligen demokratischen und irreligiösen Athen solche verbitter-
ten Kerle noch hindern können, sich nach Belieben lästig zu machen? - Auch die 
grobe Unzugänglichkeit ist (24) repräsentiert und zwar in dem negativen 
Grobian (υπερηϕανοζυπερηϕανοζυπερηϕανοζυπερηϕανοζ  upere- fanoz), welcher nicht die Leute aufsucht, um 
sie zu insultieren[belästigen, schwer beleidigen, verhöhnen], sondern nur unendlich 
rücksichtslos gegen die ist, welche mit ihm zu tun haben. 
Beim Schwätzer (λαλοζλαλοζλαλοζλαλοζ) (7) kommt man auf die Idee, daß die Spartaner doch 
wohl gewußt haben möchten, was sie taten, als sie ihren Lakonismus gewaltsam 
behaupteten. Sie kannten das griechische Mundwerk, wie es war, wenn es sich 
gehen ließ, und an Malice fehlte es ihnen auch nicht. Dieser λαλοζλαλοζλαλοζλαλοζ ist vor 
Eitelkeit grenzenlos zudringlich und stört in höchster Rücksichtslosigkeit jedes 
Geschäft und Gespräch und jeden Genuß, jede Vereinigung anderer. Er erzählt 
auch längst Vergan-genes, das er gelesen, und repetiert Volksreden, mit welchen 
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er selber großen Eindruck gemacht. Dabei weiß er, wie er ist, und findet es so 
charmant: »Ich schwiege nicht, und wenn es hieße, ich sei geschwätziger als die 
Schwalben.« Aber selbst seine Kinder spotten seiner und bitten ihn: »Erzähle uns 
doch etwas, damit wir einschlafen.«  
- Ein Lügner, der sich durch Ersinnen von Tagesneuigkeiten wichtig machen 
muß, ist (8) der Neuigkeitenschmied (λαγοποιοζλαγοποιοζλαγοποιοζλαγοποιοζ  lagopoioz). Dieser ist nervös 
unfrei, als ein Phantast, der Tatsachen zum voraus improvisiert, und zwar, wie 
Theophrast konstatiert, ohne persönlichen Nutzen; denn inzwischen, während er 
im Bade peroriert[laut spricht], stiehlt man ihm etwa ein Kleid, oder während er in 
der Stoa Siege zu Land und Meer erzählt, verliert er einen Prozeß. Die Zahl dieser 
Leute aber ist eine sehr große, in jeder Stoa, in jedem Atelier, auf jedem Teile der 
Agora lungern sie herum. - Neben diesem findet sich (23) der  Prahler (αλαζωναλαζωναλαζωναλαζων  
alazon), der wesentlich mit Reichtum und  Besitz, den er nicht hat, aber auch mit 
Choregien und Trierarchien und andern Vergabungen groß tut, sowie damit, daß 
er z. B. bei Alexanders Zügen mit dabei war, oder von Antipater Briefe empfängt, 
und der das Miethaus, worin er wohnt, als sein väterliches Haus auszugeben 
imstande ist, das er verkaufen wolle, weil es für seine Gastlichkeit zu klein sei.  
- Aber auch der bösartige Klätscher (κακολογοσκακολογοσκακολογοσκακολογοσ  kakologos  ) ist (28) vertreten, 
der von jedermann unter seinen Freunden und Verwandten, bei Lebzeiten und 
nach dem Tode, etwas Schlechtes weiß. Sodann lernt man (10) den Filz 
(µικρολογοζµικρολογοζµικρολογοζµικρολογοζ   MIKOLOGOS ) kennen, dessen Motto, wenn  er an Kleinigkeiten 
spart, lautet: das Jahr über mache dies viel aus, und der niemand gestattet, eine 
Frucht von seinem Boden aufzulesen (was, wie wir hier sehen, in Athen sehr 
allgemein und fast erlaubt gewesen sein muß), und ebenso (22) die verwandte 
Gestalt des Knickers (ανελευδεροζανελευδεροζανελευδεροζανελευδεροζ   aneleuderoz).  
- Ferner wird uns der Unappetitliche (19. 20) in zwei Varianten vorgewiesen: der 
δυσχερηζδυσχερηζδυσχερηζδυσχερηζ   duscherez ist zugleich grob rücksichtslos ; wenn er wollte, könnte er 
einen andern cultus corporis haben; der αηδηζαηδηζαηδηζαηδηζ   aedez  unappetitlich in Worten 
und erlaubt sich gleichfalls alle gesellschaftlichen Verstöße. - Sehr komisch ist 
zum Teil (14) der Zerstreute, Gedankenlose (αναιδητοζαναιδητοζαναιδητοζαναιδητοζ  anaidetoz ), dagegen 
ein übler Geselle (12) der grenzenlos Taktlose, dessen Rücksichtslosigkeit 
sich im Mißbrauch des ungehörigen Moments ausdrückt (ακαιροζακαιροζακαιροζακαιροζ akai-
roz), und der z. B. imstande ist, an einem Hochzeitsfest über das weibliche 
Geschlecht zu klagen. (Theophrast dagegen ist im Unrecht, wenn er ihn 
deshalb tadelt, daß er angesichts Jemandes, der seinen Sklaven peitschen  
läßt, herausredet: »Einer meiner Sklaven hat sich einmal aufs Peitschen hin 
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Diadochen zu, so finden wir, daß dieser endlich einmal etwas für sich hat, 
was man im Griechenland nicht hat: er ist, was auch der Steuerdruck sein 

                                                                                                                          
erhenkt.« Hier dürfte der ακαιροζακαιροζακαιροζακαιροζ  akairoz  als Mensch gesprochen 
haben.) 
 
Interessant ist (16) der Abergläubische (δεισιδαιµων  δεισιδαιµων  δεισιδαιµων  δεισιδαιµων  deisidaimon),),),),    
nach den Mitteln, die er aufwendet, ein Mann von einiger Wohlhabenheit, 
nicht vom Pöbel. Man erhält hier ein ziemlich reiches und merkwürdiges 
Verzeichnis des im täglichen Leben vorkommenden Aberglaubens. Es kam 
vor, daß die Leute auf eigenes Denken und Handeln völlig verzichteten 
und z. B., wenn eine Maus ein Loch in den Mehlsack nagte, zum Zeichen-
deuter   (εξηγητηξ  (εξηγητηξ  (εξηγητηξ  (εξηγητηξ   EXEGETEX) gingen, ja sogar, wenn dieser geant-
wortet hatte, man solle den Sack dem Lederflicker zum Nähen geben, noch 
immer nicht trauten, sondern ihn lieber wegwarfen. Neben dem Zeichen-
deuter kommen noch der Traumdeuter, der Mantis, der Beobachter der 
Vogelzeichen und vollends die Orpheotelesten vor, von denen man sich 
monatlich samt Familie weihen läßt; auch eine (offenbar geringe) Sorte 
von Priesterinnen figuriert hier für Reinigungen. 
Auch das günstigste Schicksal kann es (17) dem Krittler  nicht zu Danke 
machen. Meldet man ihm die Geburt eines Sohnes, so antwortet er:
 »Sage noch dazu, daß damit die Hälfte meiner Habc dahin ist, so 
sprichst du die Wahrheit. « - Bis ins kleinste Detail wird sodann auch (18) 
der völlig Mißtrauische gezeichnet. Dieser läßt einen Sklaven durch den 
andern überwachen, steht nachts auf und geht herum, um alle Riegel und 
Schlösser nachzusehen, braucht für alles Zeugen und Bürgen; man sieht, 
wieviele Ursache in Athen gewesen sein muß, scharfe Augen zu haben.  
- Nur ein mattes, kurzes Kapitel ist (26) dem oligarchisch Gesinnten gewidmet, 
der bloß ein paar nicht altbekannte Stichworte murrt, indem er z. B. findet, 
daß man in der Stadt nicht mehr wohnen könne, und daß Theseus der Anfänger 
aller Übel für dieselbe sei. Man fühlt, daß eine wirkliche Faktionsbildurig dieser 
Art nicht mehr zu fürchten war. - Die Kürze dieser letzten Kapitel könnte 
übrigens, falls ein Kopist hier nicht bloß exzerpicrt hat, darauf hindeuten, daß 
Theophrast noch weitere Züge der betreffenden Charaktere zu sammeln gedachte, 
aber vom Tode überrascht wurde. 
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mag, der auf ihm lastet, wenigstens der Polis entronnen, welche bei den 
sogenannten freien Griechen nur noch in mörderischer Truggestalt 
existiert. 
 
 Wohl sind die Städte der Diadochen bis zu einem gcwisscn Grade auch 
noch Poleis; aber es ist in ihnen mit etwas städtischem Behördentum und 
einiger Euergesie179  durchzukommen, und jcdenfalls sind die Zumutungen 
an den Bürger als solchen nicht mehr die alten; auch die periodischen 
Unruhen in Städten wie Seleukia, Antiochia, Alexandria usw. sind etwas 
wesentlich anderes als die bürgerlichen Krisen in Hellas. 
 
Man kann nun wohl sagen, der frühere Polites sei ein anderer Mensch ge-
wesen als der dia-dochische Untertan; aber er war nun einmal nicht mehr 
da, keine Erdenmacht konnte ihn wieder erwecken. Die »Einheit des Sti-
les«, die früher alle Äußerungen der Bildung in Staat und Kunst als Ganzes 
umfangen, hatte sich für immer aufgelöst. Für das alte Bürgertum hatte 
man nun aber das Privatleben, das zwar teuer erkauft war, das man aber 
doch endlich genoß. Soweit das Individuum ökonomisch frei war, war es 
überhaupt frei und völlig derjenigen Tätigkeit fähig, die einem jeden zu-
sagte. Jedermann ging also jetzt den Weg, den seine eigene Individualität 
ihm wies, reiste z. B., soweit die Mittel reichten, ohne tödlichem Verdacht 
ausgesetzt zu sein, und verwandte seine Krüfte nach Belieben. So schieden 
sich die Berufszweige, wie früher bei den Griechen nie, und besonders im 
ptolemäischen Reiche unterscheidet man deutlich einen Soldatenstand und 
einen Beamtenstand, während Künstler und[558] Gelehrte exklusive Fach-
männer werden und - worauf schon längst die Apolitie der Philosophen180, 
- hingewiesen hatte - den Zusammenhang mit einem bestimmten Staat 
aufgeben. 'Was die Menschen zusammenführt, ist jetzt statt des politischen 
Interesses die private Tätigkeit; ob die Gelehrten sich im Museion von 
Alexandrien oder die Schauspieler in ihren Synodoi vereinigen, sie sind 

                                                 
179 Euergie -. unverminderte Widerstandskraft 
180 516 vgl. Band III, S.344, 354, 361 
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nicht weniger kosmopolitisch als etwa die damaligen Söldnerscharen es 
sind181. 
 
National griechisch aber bleibt das Griechentum ohne die Polis, welches 
wir Hellenismus nennen, auch im Orient. Wenn wir z. B. die 131  Rede-
weisen (proverbia) durchmustern, welche Pseudo-Plutarch als bei den 
Alexandrinern heimisch anführt, so finden wir, daß der einzige (97) »sich 
auf Ägyptisches und sonst noch eine (119) auf eine Gegend in Libyen 
bezieht; alles übrige stammt entweder aus dem allgemein griechischen 
Sprichwörterschatz, oder es sind Beziehungen aus der griechischen Mytho-
logie oder Lebenszüge aus Griechen-land, und zwar zum Teil solche, wel-
che kaum durch die Konversation allein, sondern unvermeidlich durch 
Lektüre müssen vermittelt gewesen sein; zumal die bisherige griechische 
Geschichte muß in Alexandrien eine förmliche Pflege genossen haben182; 

                                                 
181 517 Dies z.T. nach W. Helbig, Unters. über die campan, Vasenmalerei, S.185 
182 518  Man weiß z.. B., daß dem Aristagoras einst zu Sparta in betreff 
seiner reichen ionischen Tracht gesagt wurde, das Milesische schicke sich 
daheim. Leere Versprechungen heißen   Versprechungen des (bekannten 
attischen Söldneranführers) Chares. Ein ganz schlimmer Frevel heißt ein 
tänarischer (wegen  des dortigen Mordes der Heloten durch die Spartiaten). 
- Eine keck drohende Antwort heißt »das Wort der Skythen«, weil diese 
Dareios gesagt hatten, es solle ihm schlecht ergehen. - Wenn ein Richter 
alles auf die lange Bank schob, hieß es: »Bulias sitzt als Richter«, wozu 
eine alte Geschichte von einem Streit zwischen Eliern und Kallionäern 
gehörte. -- Wer etwas lieber selbst verbrauchte als einem Feinde preis gab, 
sagte mit den Athenern zur Zeit des -.Xerxes »das bekommt der Meder  
nicht zu hüten«. -- Ein Schwur, nie mehr heimzukehren, hieß ein Schwur 
der Pliokäcr Man wußte, daß Terpander durch seine Lieder den Hader der 
Spartiatcri gestillt hatte, und zitierte darum, wenn von einer geschehenen 
Besänftigung die Rede war, das spartanische Wort »auf den lesbischen 
Sänger hin«. Sogar geringe Anzüglichkeiten aus der alten attischen Komö-
die gingen in Alexandien um: »Der Schenkel des Perdix« bezog sich auf 
einen lahmen attischen Kramer, der über hundert Jahre tot sein mochte. - 
Der alte samische Metall-löter Glaukos wurde, wenn eine derartige Arbeit 
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freiwillig wendet sich, wie man hier durchweg sieht, der Blick nur nach 
Norden. Während aber das Hellenische sich erhält, erscheinen zum Unter-
schied von den frühern Kolonien, die wenigstens genau gewußt hatten, 
welchem Stamme sie vorherrschend angehörten, und sich zu diesem be-
kannten, die alten griechischen Stämme völlig durch einander gerüttelt, 
und auch sonst fragte man der Herkunft der Leute vielfach nicht nach; 
besonders an den Höfen mag es von Aventuriers und Parvenus aller 
möglichen  Herkunft gewimmelt haben 183. 
 
Wie weit nun die alte Bildung in den Normalgegenständen,   
(εγκυκλιοζ παιδεια), εγκυκλιοζ παιδεια), εγκυκλιοζ παιδεια), εγκυκλιοζ παιδεια),   welche die Gymnastik einschloß, in diesen 
Diadochenstädten noch in Fortdauer blieb, möchten wir gerne wissen. 
Gewiß war als »Bürger« niemand mehr daran gebunden; auch kann das 
Leben, besonders in den Großstädten, selbst bei den Freien, bei weitem 
nicht mehr die  nötige Muße dargeboten haben. Denn von diesen denken 
wir uns die größte Masse als ein arbeitendes Proletariat, dessen sehr wohl-
feil zu habende Arbeit bereits besser als die von Sklaven konvenierte, und 
über dem dann, etwa wie jetzt, eine Schicht von Besitzenden, Prinzipalen, 
[560] Kaufleuten, Gebildeten usw. kam184. So wird denn die Bildung 

                                                                                                                          
nicht sonderlich geraten war, mit dein Worte: »das ist nicht Kunst des 
Glaukosos« zitiert.  
Verhandeltrn Leutc geheim unter sich, so hieß es: »Attiker halten Eleu-
sinien.« 
- War jemand trübe und mürrisch, so sagte man: »Er hat sich ein Orakel 
beim Trophonius geholt. .« -- Von gastfrcundlichen Leuten sagt man: »Es 
ist immer jemand in Kydons (eines sprichwörtlich gastfreien Korinthers) 
Haus aufgenommen.« - Wollte man jemand warnen, sich einem Undank 
auszusetzen, so sagte man (von einem sehr alten Ereignis her): »Du magst 
Böotiern Orakel erteilen « usw. 
183 519 Nach Helbig S,189f 
184 520 Über Zu- und Abnahme des Sklaventums sind wir in völliger Un-
wissenhcit. Die Haussklaven dauerten gewiß fort, wie ehedem; an Stelle 
der Fabriksklaven aber dürften in Ägypten meist Ägypter zu denken sein, 
bei denen das Arbeiten in alter Zeit (ictzt freilich kaum mehr) Sachc der 
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allgemein gewiß nur soweit gepflegt worden sein, als dies das vom Hel-
lenentum her vererbte Vorurteil verlangte. Und daneben schied sich jetzt 
fachmäßig von ihr die auf das Sammeln ausgehende und auf Schutz und 
Besoldung von oben angewiesene Gelehrsamkeit aus, deren einzelne 
Disziplinen »durch eine ganz einseitig konzentrierte Tätigkeit ausgebildet 
wurden, welche den Alten sicher banausisch erschienen wäre«185; man 
durfte nun aber eben endlich herzhaft Spezialist, d. h. Banause, sein. 
 Unvermeidlich schwach war in den Diadochenstädten die Religion, 
soweit sie nicht, sowohl was die Götter als was Lehren betraf, durch 
orientalisch-ägyptische Kulte ersetzt war; denn hier fehlte es ihr in den 
uralten lokalen Kulten, die bei den frühern Griechen ihr stärkster Anhalt 
gewesen waren; auch der Mythus aber war damals schon in Hellas inner-
lich soviel als -aufgegeben, und wenn er auch hie und da absichtlich und 
mit Liebe akklimatisiert wurde186, faßte er schwerlich tiefere Wurzel; was 
man davon auf dem Theater sah, pflanzte keinen Respekt, und dazu kam, 
daß bei manchen die philosophischen Systeme die Religion vertraten. 
  
        Bei dieser Lage der Dinge ist es zu verwundern, daß man in dieser 
Zeit soviel als nichts von losgebundener Genialität in Poesie und Kunst 
hört; im Leben mag sie freilich vorhanden gewesen sein, und hie und da 
dürfte philosophisches Vagabundentum und auch religiöse Gaukelei ihre 
Stelle vertreten haben. jedenfalls aber gehen nun die Individuen und ihre 
äußern Physiognomien weit auseinander. Während früher infolge der 
gleichmäßigen Ausbildung in den Griechen etwas Gemeinsames gewesen 
war, scheiden sie sich jetzt in eine Menge von Charaktertypen, und neuere 
Komödie, Bukolik und bildende Kunst bemühen sich, dieselben bis tief in 
alles Genre in ihrer Besonderheit vorzuweisen.187; man wird sagen dürfen, 
die griechische Menschheit sei extensiv reicher geworden. 

                                                                                                                          
Kaste, nie aber des Sklaventums gewesen war. Über die große Geschäftig-
keit, die Kaiser Hadrian in Alexandria fand, vgl. Hist. Aug. Saturn. 8. 
185 521 So Rohdc, Griech. Rom. S. 17 
186 522 Vgl. oben S. 469. 
187 523 Nach Helbig, S. 186, welcher bemerkt, daß man in der frühern Zeit 
vergeblich zeitgenössische Typen von solcher Verschiedenheit suche, wie 
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[561]    Und nun die Frauen. Hier müssen wir zuerst einen Blick auf die 
letzten lebendigen Gestalten von Dorerinnen werfen, die uns in dem Han-
del der Könige Agis und Kleonieres entgegentreten. Nachdem hundert 
Jahre vorher, nach Leuktra, die Spartanerinnen gejammert haben und im 
heiligen Kriege die Königin Deinicha am Raube teilgenommen hat, stellen 
sich in den reichen Erbinnen, die in diesen Zeiten eine Rolle spielen, keine 
unwürdigen Persönlichkeiten dar. Agis gewinnt seine Mutter Agesistrata 
und seine Großmutter Archidamia, die ihn sonst in Reichtum und Wohl-
leben erzogen haben und die Reichsten irn Lande sind, für seine Ideen, so 
daß sie ihn nach anfänglichem Bedenken jetzt erst recht vorwärts treiben 
und unter den übrigen Frauen cine, weil dicse sich für ihren bisherigen 
Reichtum wehren, freilich vergebliche Propaganda machen. Beide werden 
dann bei der Katastrophe des Agis gleich nach diesem mit schauderhafter 
Tücke im Gefängnis ermordet, Agesistrata, nachdern sie noch die - Mutter 
-abgehängt und neben den toten Agis gelegt hat; »wenn dies nur Sparta 
hilft«, ist ihr letztes Wort188 . Dagegen Chilonis, die Tochter des von Agis 
vertriebenen Leonidas und zugleich die Gattin von dessen Nachfolger 
Kleombrotos, kann es bei ihrem Vater, da dieser nach seiner Rückkehr 
gegen den Eidam ganz 'besonders ergrimmt ist, durchsetzen, daß er ihn 
entwischen läßt, worauf sie freiwillig mit den Kindern dessen Exil teilt, 
obschon sie sein Benehmen gegen den Vater nicht gebilligt hat189. 
. 

                                                                                                                          
sie der schwungvolle Kopf Alexanders des Großen mit seinem Ausdruck 
stürmischer Tatkraft, die durchgearbeitete Gelehrtenphysiognomie des 
Aristoteles und das Gesicht Menanders mit dem ihm eigentümlichen Zuge 
ironischer Beobachtung darbieten.  -  Auch in der geschichtlichen  Darstel-
lung spielt später das Äußere der handelnden Personen, die Art ihres Auf-
tretens usw. eine größere Rolle, was dann in der späten Kaiserzeit bis zum 
Exzeß geht. 
188 524 Plut, Agis 4. 6. 20 
189 525 Ebenda 17f. Leidcr ist die Szene, wie sie den Gemahl umschlingt 
und dem Vatcr droht, wenn Kleombrotos sterben müsse, sich noch vor ihm 
zu töten, im Stil eines nacheuripidischcn Tragikcrs ersonncn.  
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Hernach bekehrt die Witwe des Agis, Agiatis, eine sehr reiche Erbtochter 
und die schönste Griechin ihrer Zeit, nachdem Leonidas sie zur Vermäh-
lung mit seinem noch ganz jungen Sohne Kleomenes gezwungen hat, den 
neuen Gemahl zu den Ideen des untergegangenen Agis, und auch die 
Mutter des Kleomenes, Kratesiklea, geht nach dei Tode des Leonidas 
völlig" auf die Gedanken des Sohnes ein, hilft angesehene Spartaner 
gewinnen und heiratet im Interesse des Sohnes einen der mächtigsten190.   
Agiatis stirbt während des Krieges mit Antigonos, von ihrem Gatten, der 
zu ihrer Leiche nach Sparta eilt, tief  betrauert. Kratesiklea aber gibt sich, 
da Ptolemäos Euergetes sie und die Kinder des  Kleomenes  [562]  für die 
in Aussicht gestellte Hilfe als Geiseln verlangt, und sie dies nach langem 
Zaudern des Sohnes erfährt, laut auflachend auf das bereitwilligste dazu 
her, sinternal es Sparta nütze, und beschwört Kleomenes vor dem Abschied 
im Poseidontempel auf Tärtaron um Haltung, »damit niemand uns weinen 
oder Spartas unwürdig sehe; denn dies allein hängt von uns ab, die Schick-
sale aber vom Dämon«. Gefaßten Antlitzes schreitet sie dann mit den 
Enkeln nach dem Schiffe, und noch aus Ägypten läßt sie dem Sohn, von 
dem sie erfahren, daß er Gelegenheit hat, sich ohne Rücksicht auf Ptole-
mäos mit den Achäern zu rangieren, die Weisung zukommen, er möge 
nicht um einer einzigen alten Frau und kleiner Kinder willen in beständiger 
Angst vor Ptolemäos sein191. In Agypten wird sie schließlich mit ihren 
Enkeln und ihrem weiblichen Gefolge in den Untergang des Kleomenes 
hineingezogen192. Unter ihren Frauen aber bietet nun die junge und sehr 
schöne Gattin des Panteus das wahre Gegenbild vom Tode ihres Gemahls, 
dem sie unter besondern Gefahren gefolgt ist. Diese führt die von den Sol-
daten ergriffene Kratesiklea an der Hand zum Richtplatz, und nachdem 
dort die Kinder des Kleomenes in Gegenwart der Großmutter ermordet 
sind, die ihnen nur noch nachruft: »O Kinder, wohin seid ihr gegangen!« 
und darin diese selbst und die übrigen Frauen den Todesstreich empfangen 
haben, gürtet sie sich das Himation, erweist jeder der Sterbenden noch 

                                                 
190 526 Plut. Kleom. 1. 6. 
191 527 Ebenda 22. Das Wort vom Dämon schmeckt allerdings wie ein 
philosophischcs Figment.  
192 528 Ebcnda 38. Vgl. Band II,  S. 392 
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nach Möglichkeit Pflege und legt ihre Gewänder zurecht, schmückt und 
verhüllt sich dann selbst sorgfältig, so daß sie nach dem Tode niemandes 
mehr bedarf, der ihr diesen Dienst tut, und findet, indem nur der Henker ihr 
nahe kommen darf, ein heroisches Ende. 
 
Diese Lakedämonierinnen, von denen ausdrücklich gemeldet wird, daß 
sich ihnen die Männer immer untergeordnet und ihnen einen noch größern 
Einfluß auf die öffentlichen als sich selber auf die privaten Dinge gegönnt 
hätten193, und die zudem in Sparta den größten Besitz hatte, bilden nun 
allerdings in der griechischen Welt eine Ausnahme; auch war die Zeit nicht 
ferne, da Nabis sie bei seiner systematischen Ausrottung des Spartanertums 
mit ihren bisherigen Heloten vermählte. Im übrigen stehen im Vorder-
grunde des Lebens die Hetären. Phryne und Glykera lebten wenigstens 
noch zu Anfang des III. Jahrhunderts, und nun kam so recht die Zeit, da 
ihresgleichen der regelmäßige Mittelpunkt der geselligen [563] Vergnü-
gungen der Jugend wurde. Feingebildet und witzig, wie sie sich z. B. in, 
den wenigstens nach hellenistischen Vorbildern geschriebenen Briefen 
Alkiphrons darstellen, ziehen sie Feldherrn, Staatsmänner, Literaten und 
Künstler an sich, so daß fast bei jeder bedeutenden Persönlichkeit des 
Hellenismus Beziehungen zu bekannten Hetären nachweisbar sind. Vor 
allem treten, wie schon (S. 551f.) gesagt, die der Diadochen selbst stark 
hervor. Der Lamia und Leäna, des Demettios Poliorketes erbauten Athen 
und Theben Tempel als Aphroditen, und die der Ptolemäer waren so 
bekannt, daß der zweite Euergetes (Physkon) in seinen Kommentaren von 
ihnen handeln konnte. Zur Zeit Polybs waren die schönsten Häuser in 
Alexandria mit den Namen berühmter Flötenspielerinnen und Hetären 
bezeichnet, und Porträtstatuen von solchen standen in Ternpeln und andern 
öffentlichen Gebäuden neben Feldherrn und Staatsmännern194. Auch auf 
den Vasen dieser Zeit ist ihr Treiben sehr häufig dargestellt. Wir haben 
aber bereits gesagt, daß sie doch vom II. Jahrhundert an nicht mehr eigent- 
lich berühmt werden, und zwar hat dies den einfachen Grund, daß damals 
auf den Thronen der Diadochen auch der Mann fehlte, der dies hätte be-

                                                 
193 529 Plut. Agis 7. 
194 530 Dies meist nach Helbig, S. 195f, 
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wirken können; wo die Fürsten so heruntergekommen sind, wird auch das 
Hofleben wenig Interesse mehr einflößen. 
 Was die übrige Frauenwelt betrifft, so ist an ihren engbegrenzten 
Lebenseinrichtungen noch keine Veränderung zu bemerken195. Weder an 
gemeinsamer Tafel noch in gemeinsamen Zusammenkünften bei Schau-
spielen und im Theater konnten die Geschlechter - wie dies doch später in 
Rom der Fall war - eine galante Geselligkeit entwickeln; noch immer gin-
gen ehrbare Frauen nur von argwöhnischen Duennen begleitet auf die 
Straße und zu Götterfesten; ihr Leben, im Hause vielleicht zu immer 
größerer Macht über den Gatten ausgebildet, verfloß doch völlig in den 
abgetrennten Weibergemächern196; vollends die Jungfrau, das »einge-
schlossene Mädchen«, wie ein Dichter sagt, war aus der eifersüchtigen  
[564] Haft des eingezogenen Lebens noch immer nicht befreit; das zarte 
und leidenschaftliche Werben des Jünglings, das sich bei den damaligen 
Dichtern findet, konnte schwerlich dem Leben entnommen sein197; einen  

                                                 
195 531 So Rohde, Griech. Rom. S. 68ff., dem das Folgendc meist wörtlich entnommen ist 
196 532 Corn. Nep. führt in der praefatio aus, daß jeder Römer seine Gattin 
zum convivium führe, »quod multo fit aliter in Graecia; nam neque in 
convivium adhibetar nisi propinquorum, neque sedet nisi in interiore parte 
aedium, quaae gynaeconitis appeliatur, quo nemo accedit nisi propinqua 
cognatione coniunctus. « - Wie die Ehe ein bloßes Rechts- und Bequem-
lichkeitsvcrhältnis ohne alles Dreinreden des Gemütes sein konnte, 
zeigt z. B. Diog. Laert. II, 8, 14. Der Philosoph Menedemos wie sein lang-
jähriger Freund Asklepiadcs heiraten, jener die Mutter, dieser die Tochter. 
Als letztere starb, heiratete Asklepiades die Mutter, welche ihm Menede-
mos überließ, während er selber, jetzt als Staatshaupt, eine Reiche heira-
tete, seine Haushaltung aber, indem er mit Asklcpiades zusammen wohnte, 
noch immer der frühern Gemahlin übertrug. Dies alles um oder nach 300.  
197 533 Gegen Inklinationsehen in früher Jugend wird - ohne Zweifel nach 
einem Räsonnement aus der Diadochenzeit - bei Diodor XIX, 33 polemi-
siert. Als man nämlich die indische Witwenverbrennung kennenlernte, 
dcduzierte der Spätgrieche hieraus, daß infolge der vielen zwistig ge-
wordenen Ehen Vergiftungen häufig gewesen sein müßten; die Ehen seien 
aber darum schlecht gewesen, weil sie nicht durch die Wahl der Eltern 
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 Brautstand gab es nicht; man sah die Gemahlin erst bei der Trauung, und 
die Verlobung wurde noch immer durch die Väter abgeschlossen, die etwa 
wegen der unüberlegten Wahl einer völlig Unbekannten getadelt werden. 
Wenn also an dem Vorhandensein reiner und starker Liebe in dem da-
maligen griechischen Leben auch nicht zu zweifeln ist, so ist es doch 
schlechthin unbeweisbar, daß diese sich ihre Rechte auch in den Einrich-
tungen des bürgerlichen Lebens errungen habe. Daß das Los der Frauen 
als unglücklich galt, spricht unzweideutig aus den bedenklichen Versen, 
die aus dem »Hermaphroditen« des Poseidippos (erste Hälfte des III. 
Jahrhunderts) überliefert sind, wonach einen Sohn ein jeder, auch der 
Arme, aufzieht, ein Mädchen aber selbst der Reiche aussetzt198. 
 Immerhin gab es Unterschiede. Während in Hellas selbst, abge-
sehen von jenen letzten Dorerinnen, kaum eine Frau namhaft wird199, in 
der ganzen Geschichte des achäischen Bundes z. B. keine als »Stauf-
facherin« eingreifend auftritt und für Athen schon die wenig individuelle 
Charakteristik, welche die neuere Komödie ihnen gewährt, ihre große 
Einschränkung beweist, erscheinen sie in den Großstädten der Diadochen-
staaten freier gestellt, individueller entwickelt und von den Männern mehr 
berücksichtigt. Das Leben an den Höfen von Alexandria, Antiochia und 
Pergamon war reich an feiner Bildung und Genuß; auch die Königinnen 
und ihre Damen nahmen daran Teil, und diese Verhältnisse wirkten auf 
[565]weitere Kreise. Wenn Theokrit der Gattin seines Freundes Nikias in 
Milet eine Spindel schickt und dies Geschenk mit einem Gedicht beglei-
tet, so ist dies eine Gemütlichkeit, die noch hundert Jahre früher unmöglich 

                                                                                                                          
gestiftet, sondern durch die jungen Leute selbst in früher Jugend geschlos-
sen wurden, worauf sie bei eingetretener Reue fehlschlagen mußten. 
198 534 Bei Stobäos, ed. Meineke, vol. p,79, woselbst noch Mehreres über 
den enormen Vorzug der Söhne vor den Töchtern. Vgl. auch Band 11, S- 
377f. 
199 535 Allerlei gelehrte Frauen, Philosophinnen, Dichterinnen und Male-
rinnen (z. B. die Hipparchia des Krates aus Theben, die Hcdyle aus Samos, 
die Malerin Anaxandra aus Sikyon u. a.) beweisen doch in ihrer 
Vereinzelung nicht für das Ganze. Das Nächstfolgende ist wieder teilweise 
wörtlich aus Helbig, a. a. O. S. 191ff. entnommen. 
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gewesen wäre. Besonders aber wären die Adoniazusen desselben Dichters 
in Athen kaum denkbar. Hier wird uns ein Stück Stadtleben der merkwür-
digsten und lehrreichsten Art vorgeführt, und zwar bei. Gelegenheit des 
Adonisfestes, das in den Hallen des königlichen Palastes begangen wird, 
wobei ein prachtvolles Bild des Adonis auf silbernem Lager, von schwe-
benden Eroten umgeben, und neben ihm die klagende Aphrodite in einer 
Blumenlaube zu sehen sind. Unter dem Publikum aber, das sich dahin in 
Masse drängt, sind zwei Freundinnen dorischen Stammes aus Syrakus, die 
Frauen alexandrinischer Einwohner aus dem Mittelstande, die sich mit 
einer Sklavin hergewagt haben, und einem Anwesenden, der sie wegen 
ihres breiten Dorisch höhnt, frisch herausgeben; diese drücken sich durch 
den Portikus hinein, können die große Funktion und die argivische 
Sängerin bewundern und scheiden endlich, im höchsten Grade erbaut. 
Wenn man dies Gedicht liest, glaubt man sich in eine moderne Großstadt 
versetzt; eine Athenerin aber wäre in diesem Gedränge gewiß nicht mitge-
gangen200. Davon, daß in demselben Alexandria und auch an andern Dia-
dochenhöfen die Königinnen zeitweise eine große politische Tätigkeit 
entfalteten, ist bei Gelegenheit der diadochischen Dynastien die Rede 
gewesen201; die furchtbare Olympias hat freilich keine Diadochin erreicht. 
 Nun konstatiert man in der damaligen Zeit in Leben und Poesie 
Anfänge von Galanterie der Männer auf der einen und von Koketterie der 
Frauen auf der andern Seite202. jene äußert sich, wenigstens gegen Fürstin-
nen, in den erhaltenen Epigrammen auf Bilder von zwei Bereniken und in 
der Schmeichelei des Astronomen Konon, der ein Sternbild als Haar der 
Berenike benannte; auch will Polyphem bei Theokrit (XI, 55) die Hand der 
Galatea küssen, und bei einem andern Dichter küßt Achill die der Deida-
mia; kokett aber benimmt sich bei Theokrit nunmehr auch Galatea gegen-
über Polyphem, tritt anderswo im Idyll eine prätentiöse Städterin einem 
verliebten Rinderhirten gegenüber, und liebäugelt auf dem Bilder- 

                                                 
200 536 Rohde, S. 63 Anm.1bemerkt freilich, das freie Benehmen der Adoniazusen 
beweise nur für Alexandrien und nur für Dorerinnen. 
201 537 Vgl. oben S. 449 ff. 
202 538 Helbig a. a. O. S. 194f. 
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schmucke eines Bechers eine Person mit zwei sie umwerbenden Män-
nern203; daß sich in dieser Richtung die Hetären am meisten [566] aus-
zeichneten, ist selbstverständlich. Überhaupt wird das Verhältnis beider 
Geschlechter nun der Hauptgegenstand der drei lebendigen poetischen 
Gattungen: der Elegie, des Idylls und der neuern Komödie204, wenn auch in 
letzterer nicht sowohl die Liebe als die Intrige, das schlaue Erringen, vor-
herrscht und der Inhalt meist das Widerstreben des Jünglings gegen die 
ihm gedrohte Ehe ist und das Streben der Hetäre, ihr Verhältnis zu ihm zu 
behaupten oder auch in eine Ehe zu verwandeln205. jetzt werden auch die 
milesischen Märchen eine bestimmte Literaturgattung. Auch spüren die 
alexandrinischen Literaten nach verliebten Legenden und Sagen, die bisher 
nur mündlich überliefert waren, und bessern alte Mythen mit erotischen 
Motiven aus: bei Duris von Samos (in der Zeit des Philadelphos) meldet 
sich die Liebe Achills und lphigeniens, die früher (bei Euripides) absolut 
ehescheue Atalante wird jetzt Meleagers Geliebte, und sogar Galatea wird 
später die des Polyphem, während sie ihn früher verschmäht und bei Theo-
krit einstweilen mit Werfen von Apfeln noch geneckt hatte; der wahr-
scheinlich von alexandrinischen Dichtern bei arkadischen Bauern aufge-
spürte Daphnemythus wird so gegeben, daß Apoll die männerscheue 
Jägerin durch Musik zu gewinnen sucht; in Poesie sowohl als bildende 
Kunst greift die tändelnde Erotenwirtschaft um sich, und auf den Vasen 
(besonders den unteritalischen) ist die Darstellung des Verkehrs von 
Männern mit dezenten Frauen und Mädchen im Zunehmen206. 
 Sicher wird in der alexandrinischen Zeit ein Zug des Gefühls wach, 
den wir früher nicht finden. jetzt erst mag eine Juno Ludovisi entstanden 
sein, welche ihrer Majestät bewußt und dabei gütig ist. ja dieser Zug 
steigert sich gerne zur Sentimentalität, von der wir es dahingestellt sein 
lassen, wie weit sie ein Zeichen der Alterung ist; der Hellenismus hatte 
                                                 
203 539 Auch auf pompejanischen Wandgemälden hellenistischen Ur-
sprungs beachtet man, wie rücksichtsvoll Perseus die Andromeda vom Fels 
herunter geleitet, und wie Aphrodite mit dem Richter Paris kokettiert. 
Helbig, S. 201. 
204 540 Aus Helbig a. a. 0., S. 196f. 
205 541 Vgl. Preller bei Pauly III, S. 1287. 
206 542 Vgl. Helbig S. 223. 237.242. 
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darin bis zu einem gewissen Grade schon an Euripides einen Vorgänger207. 
Sicher beginnt man jetzt häufiger in den früher meist so zurückgehaltenen 
Empfindungen zu schwelgen: bei den Bukolikern und Elegikern ist von 
Tränen, Liebesschmerz und Verzweiflung viel die Rede, pathologische 
Schilderung der Liebeskrankheit, auch Anekdoten, wie die von Antiochos 
und Stratonike, werden beliebt; besonders müssen wir hier wieder daran 
erinnern, welche überflüssige Sentimentalität Apollonios von Rhodos beim 
Abschied lasons von seiner Mutter zur Verfügung hat, und wie er mit 
seiner Medea dem Mythisch-Furchtbaren absichtlich aus dem Wege geht, 
um dafür tief auf die Belauschung des weiblichen Gemütes [567]   einzu-
gehen208. Auch in den Porträts von Diadochen, wie auch von Alexander 
selbst, findet sich oft ein wehmütiger Zug, ja sogar in Idealtypen wie nicht-
ikonischen Athletenköpfen, einzelnen Köpfen der Pallas, dem Apollo 
Giustiniani209, und die nämliche Vorliebe für Darstellungen schmerzlicher 
Gestalten findet sich auch in der Malerei210. 
 
 Als echte Ergänzung stellt sich dann gegenüber der Sentimentalität 
das Raffinement der Sinnlichkeit ein211. Der herrschende Ton war der 
frivole, liederliche, -wie er sich in den Hetärenwitzen ausspricht, etwa noch 
im Gewande der aus dem IV. Jahrhundert ererbten Heiterkeit und Hedonik, 

                                                 
207 543 Vgl. Band III, S. 226. 
208544 Vgl. Band, III, S. 105,108. 
 546 Dics nach Helbig S. 244ff. Rohde, S. 68 nimmt an, für die gelehrtc 
Tagesdichtung sei eine Teilliahmc nur bei gebildetcn Hctären voraus-
zusetzen. Bei dem teuern Preis der damaligen Bücher möchten wir 
gerne mehr von derjenigen Klasse von Männern und Frauen wissen,  
welche die damalige Literatur wirklich las.  
209 545 Gehört wohl gar der vatikanische Hermes erst in diese Zeit?  
210 546 Dies nach Hclbig S. 244ff. Rohde, S. 68 nimmt an, für die gelehrtc 
Tagesdichtung sei eine Teilnahme nur bei gebildetcn Hctären vorauszu-
setzen. Bei dem teuern Preis der damaligen Bücher möchten wir gerne 
mehr von derjenigen Klasse von Männern und Frauen wissen,  welche 
die damalige Literatur wirklich las.  
211 547 Vgl. hierüber Hc1big, S.249 
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freilich auch hin und wieder mit einem schmerzlichen Bedauern verbun-
den, daß man sich auf den Tod bekämpfe, da man es doch so gut haben 
könnte212. Im übrigen mehren sich in Poesie und Kunst die üppigen Dar-
stellungen. Wie die Dichter sich gerne bei der Schilderung weiblicher 
Nacktheit aufhalten, so stellen sie die Künstler mit einer Absichtlichkeit 
dar, die in starkem Gegensatz zu den Darstellungen des Nackten in der 
frühern Zeit steht, und auch im Leben sind die lüsterne, halbe oder ganze 
Entblößung213 und die durchsichtigen Gewänder beliebt. 
 Mit der Knabenliebe mag es sich in praxi wie früher verhalten 
haben; dagegen hört sie, da es keine Polis und keinen gemeinsamen 
Kriegsheroismus mehr gibt, worauf man sich bei der Bildung des Ge-
liebten beziehen könnte, gänzlich auf, sich mit höherer Ethik, Politik und 
erziehender Kraft zu motivieren. Zum letzten Male dürfte sie sich in der 
Freundschaft des jüngern Kleomenes und des Panteus pathetisch geben214); 
später gibt es keine berühmten Verhältnisse zwischen Liebhaber und Ge-
liebten mehr, auch nicht bei den Diadochen, von denen doch Demetrios 
Poliorketes hierbei einst noch Pathos entfaltet haben könnte; der Geliebte 
existiert jetzt nicht mehr als Element der Gesellschaft und als zugestanden, 
sondern nur noch als Werkzeug des Vergnügens, und die Sentimentalität 
wendet sich vorzugsweise auf das Verhältnis zu den Frauen. In der Poesie 
verwandte Phanokles das Motiv noch in gelehrter Weise für ätiologische 
[568]  Darstellungen, sonst aber wird die Sache meist zur künstlerisch 
bchandelten Zote215, und wo dies nicht der Fall ist, nehmen die betref-

                                                 
212 548 Vgl. die von Athen. VII, 13 mitgeteilte Stelle des Apollodor von 
Karystos. 
213 549 Ein Beispiel hierfür aus früherer Zeit bietet die S. 353 mitgeteilte 
Geschichte von Phryne.  
214 550 vgl. Band II, S.391f. 
215 551 Hierher gehört der Kretcr Sotades, ein Iambograph, der nach 
Hesych in ionischem Dialekt φλυακαζφλυακαζφλυακαζφλυακαζ oder κιναιδουζκιναιδουζκιναιδουζκιναιδουζ schrieb, die auch  
’I ωνικοι λογοιωνικοι λογοιωνικοι λογοιωνικοι λογοι  genannt wurden (als Titel sind die »Fahrt in den Hadcs«, 
»Priap«, die »Amazone«, die »Eingeschlossenen« u. a. übcrlicfcrt) und 
sich bösc Gefahren damit zuzog (vgl, S. 454). Auch der Ätoler Alexander, 
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fenden Epigramme etwa die Art von heimlichen Seuf-zern an; gemütlich 
ist vielleicht nur noch Theokrit in seinen Knabengedichten παιδικαπαιδικαπαιδικαπαιδικα  und 
nach ihm keiner mehr gewesen. 
 
 Eine weitere Neuerung im Gesichtskreis der damaligen Griechen ist 
das des Aufkommen des landschaftlichen Naturgefühls216. Daß freilich 
auch schon das alte Gricchenland für die Herrlichkeit der Landschaft Sinn 
hatte, wissen wir aus Homer. Indes tritt nun etwas Neues ein: indem näm-
lich der Polytheismus vor der Reflexion sinkt und damit die Natur  entgöt-
tert wird, also daß nicht mehr wie früher Nymphen, Satyrn und Pane Ge-
birg und Wald bevölkern, beginnt die Natur ohne das frühere persönliche 
Medium unmittelbar  auf den Geist zu wirken und zu ihm zu sprechen, und 
dies zu der gleichen Zeit, da durch die Erschließung des Orients die Welt-
kunde sowohl geographisch als naturgeschichtlich auf das erstaunlichste 
wächst und u. a. eine wissenschaftliche und akklimati-sierende Botanik mit 
sich bringt. 
 Diese Steigerung des Naturgefühls, die in einem natürlichen Zu-
sammenhang mit der Richtung der Zeit auf Sentimentalität und Wehmut 
überhaupt steht, läßt sich aus der starken Zunahme der Land-schaftsmalerei 
erweisen, wie wir sie vornehmlich aus den pompejanischen Nachbildungen 
kennen. Aber auch sonst weiß man, daß die Griechen jetzt den schönen 
Aussichten nachzugehen begannen. Früher als sie hatten die Perser solches 
getan, deren Natursinn nicht nur aus den Nachrichten von den herrlichen 
Parkanlagen ihrer Könige und von der Ehrung einer schönen Platane durch 
Xerxes bekannt ist217, sondern durch die interessante Notiz belegt wird, 
daß König Dareios sich auf die kyaneischen Inseln übersetzen ließ und von 
hier aus die Aussicht über den Bosporos betrachtete218. Bei den Griechen 
kommt dies erst jetzt. Die erste erweis-liche Bergbesteigung um der 

                                                                                                                          
der Milesier Pvrcs, ein Thcodoros, Timocharidas und Xenarchos pflegten 
diese Gattung. 
216 552 Auch in diesem Abschnitt ist das meiste  Helbig S. 269ff. entnommen. 
217 553 Herodot VII, 31. -- Auch aus dern ältern Orient hat man die 
Nachricht von den hängenden Gärten der Semiramis. 
218 554  Herodot IV, 85.- 
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Aussicht willen ist die die des Hämus [569] durch den jüngern Philipp von 
Mazcdonicn219, schon einige Jahrzehnte vorher aber hatte Apollonios von 
Rhodos dergleichen als poetisches Motiv gebraucht (I, 1103ff.) : er läßt  
seine Argonauten , als sie bei Kyzikos angelangt sind, das Dindymon zwar 
-wohl zu dem Zwecke besteigen, um daselbst der Kybele ein Opfer 
darzubringen; aber man sieht leicht, daß bei dieser Exkursion auf einen 
hohen Berg die schöne Aussicht die Hauptsache ist, ebenso findet sich bei 
Apollonios (III, 164) die Schilderung des Panoramas vorn Olympos; auch 
ist auf den Sinn dieses Dichters für Beleuchtungen und _Metcorologisches 
aufmerksam zu machen220. 
 
Ferner drängt sich die Landschaft in die nunnehr tonangebenden neuen 
Großstädte hinein, indem der Großstädter ein Bedürfnis nach der Natur 
fühlt und seine Herrscher diesem dadurch entgegenkommen, daß sie große 
Naturanblicke in den Städten nachahmen. So hatte Antiochia am Orontes 
seine herrlichen Promenaden mit Wasserkünsten und in den  anstoßenden 
Daphne einen wundervollen Park. Auch in Alexandria waren die Häuser-
massen durch Gärten und Haine unterbrochen, und in der Mitte der Stadt 
erhob sich das Paneion, ein künstlicher Hügel, welcher durch einen 
bequemen, in vielfachen. Windungen gezogenen Weg zugänglich war, und 
von dessen Höhe man das Panorama der ganzen Stadt überschaute; man 
mochte den Altägyptern damit dartun, wieviel schöner so etwas sei als eine 
bloße Pyramide. Daneben umfaßte  auch der ptolomeische Palast zahl-
reiche Gartenanlagen, und im Museion befand sich ein mit Bäumen 
bepflanzter schattiger Spazierplatz, wo sich die Gelehrten ergingen, Zu 
gleicher Zeit wurde in Knidos die erste pensilis ambulatio errichtet, und 
zwar von Sostratos, dem Erbauer des alexandrinischen Leuchtturms. 
Anderseits aber sorgte man auch bei der Anlage von Häusern dafür, daß 
man von ihnen gute Aussichten hatte; Vitrufs oecus Cyzicenus, ein Raum 
des Hauses helIenistischer Großer, ist auf dreiseitigen Ausblick ins Freie 
berechnet. 

                                                 
219 555 Livius XI, 22.  
220 556 Vgl. Helbig, S.213f.. 
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 Auch die damalige Steigerung der Jagdleidenschaft, welche im 
alten Hellas vielfach durch die Gymnastik verdrängt gewesen sein dürfte, 
mag ihren Grund teilweise in dem Drangc der Städter nach der freien Natur 
gehabt haben; besonders aber sprechen für dessen Vorhandensein einzelne 
literarische Erscheinungen: die Bukolok eines Theokrit lebt förmlich von 
der Sehnsucht des Gebildeten nach dem Land als einem verlorenen Para-
dies; ähnlich mag auch in Liebesromanen dic landschaftliche Szcneric eine 
wesentliche Stelle eingenommen haben221, und auch die [570]  Epigramme 
aus der Diadochenzeit geben landschaftliche Eindrücke wieder. Aus sol-
chen Stellen spricht aber nicht bloß das ästhetische Behagen an der Natur, 
sondern Freude und Leid des Menschenherzens werden mit ihr verglichen 
und in sie verflochten, und oft werden auch Gegenstände der Natur zum 
Mitgefühl aufgerufen, oder es wird ihnen ein solches beigelegt222. 
 
 Auch die Stellung der Kunst wird eine neue. Bisher hatten die 
griechischen Künstler die im Volke lebendigen Ideen verwirklicht, und es 
fragte sich, was sie von jetzt an würden zu verwirklichen bekommen. Die 
Entwicklung der griechischen Dinge brachte es mit sich, daß sie auf die 
Verherrlichung der Herrscher ausgehen und eine Sache des Luxus werden 
mußte; sie hat aber dann doch nicht nur der Macht und dem Reichtum 
gedient, sondern auch einem individuellen Geist und Schönheitssinn, 
wobei sie noch viel Großes schaffen und sich über neue Gebiete des 
Lebens ausbreiten konnte. 
 Nachdem schon Alexander in vertrautem Verhältnis zu Lysippos 
und Apelles gestanden hatte, beschäftigten die Diadochen viele Künstler 
ständig an ihren Höfen und ließen auch auswärtige Künstler für sich 
arbeiten. Und zugleich regte sich bei ihnen der Sammelgeist: Ptolemäos 
Philadelphos hatte bereits eine Sammlung von Tafelbildern älterer Meister; 
dem Euergetes sandte Aratos sikyonische Bilder, besonders des Pamphilos 
und Melanthios, nach Alexandria, um ihn für seine politischen Zwecke zu 

                                                 
221 557 stammt aus dieser Zeit etwa die SchiIderung von Tempe bei Älian 
V. H. III,1?. 
222 558 Im Munde cines Stoikcrs finden wir das Naturentzücken bei Cicero, 
de deor. nat.II, 39, 98ff. 
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gewinnen; Attalos von Pergamon bot 100 Talente für ein Gemälde des 
Aristeides, und Nikomedes von Bithynien bot den Knidiern Tilgung ihrer 
ganzen Staatsschuld gegen Abtretung der Aphrodite des Praxiteles. Auch 
Höfe wie der makedonische und Ambrakia, einst Residenz des Pyrrhos, 
fanden sich bei der römischen Eroberung voll von Kunstwerken. Freilich 
hatten die Diadochcn*, noch in spätern Zeiten, auch dem Kunstraub eifrig 
obgelegen, und sogar Anatheme in Tempeln (NB. griechischer Gottheiten) 
waren davor nicht sicher gewesen. Daß aber den Fürsten in dem Bestreben,  
Kunstschätze zu sammeln, auch Privatleute nach Vermögen folgten, ist 
selbstverständlich223. 
 Was nun die Malerei betrifft, so entstand damals diejenige Wandde-
koration, welche ein eingelassenes Tafelbild zum Mittelpunkt hat; es ent-
standen ferner Pendants, ja ganze Zyklen homogener Tafelbilder, wie sich 
denn z. B. im Tempel der Athene zu Syrakus aus der Zeit des Agathokles  
[571] eine Reihe solcher mit Darstellungen von Reitergefechten befand. 
Auch Malern kleiner Genrebilder* begegnet man, und zwar kommen jetzt 
seit Alexander genrehafte Darstellungen wie die Barbier- und Schuster-
buden des Peiraikos, die Komödienszenen des Kalates224, die Kinderfi-
guren und blumenflechtenden Mädchen des Pausias. Wegen der höchsten 
Illusion, die ihnen nachgerühmt wird, sind manche Bilder des letztern nur 
als Tafelbilder zu denken: so hatte er bei der Darstellung eines Stieropfcrs 
eine berühmte Verkürzung angebracht, und das Gesicht der trinkenden 
Methe sah man durch das Glas schimmern; andrerseits aber erfahren wir 
von dem nämlichen auch, daß er zuerst mit Gemälden Decken, also in 
Fresko, schmückte. Die Freskotechnik eroberte sich dann mit der Zeit auch 
die Hauptstelle an den Wänden zurück, indem man es vorzog, namhafte 
Tafelbilder in eigenen Pinakotheken aufzubewahren, und das Mittelbild 
einer Freskodekoration lieber auch in Fresko arbeitete. 
 Daß von Diadochen und Liebhabern Malern wie Theon und Niko-
machos enorme Preise gezahlt wurden, haben wir früher225 gesehen, und 

                                                 
223 559 Vgl. zu diesem und dem Folgenden Hc1big, S, 127ff, 139, 181ff.  
224 560 Peiraikos malte auch Ticre und Stillebcn (z. B. Eßwerk). - 
Komödienszenen hat auch die Vasenmalerei. 
225 561 Band III, S, 35. 
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auch davon war schon die Rede, daß einzelne Fürsten hin und wieder als 
Kunstkenner oder Dilettanten etwas vorstellen wollten226, auch reiche 
Privatleute folgten ihnen darin nach. Wie gleichfalls schon gesagt227, 
wurde zu Alexanders Zeit das Zeichnen unter die für freie Knaben üblichen 
Lehrgegenstände aufge-nommen; es geschah infolge der Leistungen der 
sikvonischen Malerschule, in deren strenger Zucht die Hellenen ein 
pädagogisches Element erkannten; schon Aristoteles228  hatte gcmeint, der 
Zeichenunterricht sei dienlich, um das Urteil über die Werke der Künstler 
zu bilden, 
 Für die Plastik war man bis vor kurzer Zeit auf die bekannten der 
Schule von Rhodos, wie den Laokoon, den farnesischen Stier und auf 
pergamenische Werke wie den sterbenden Fechter, den Gallier und sei 
Weib usw. angewiesen. Eine herrliche Kunstübung bei den  Rhodiern und 
den pergamenischen Fürsten war damit belegt; aber wer hätte gcdacht, daß 
man etwas finden würde wie den Riesenfries des Altars von Pergamon229? 
So können wir uns hier kurz fassen; denn, wenn irgendwo, [572] läßt sich 
hier von dem dies diem docet etwas hoffen. Und ebenso ist es mit der 
Architektur  Daß dieselbe das Herrlichste geboten haben muß, läßt sich aus 
den Bauten des römischen Imperiums schließen, das in hohem Grade von 
dieser Kunst abhängig gewesen ist. Aber leider sind wir für die Neuerun-
gen dieser Zeit in der Anlage von Innenräumen, Sälen usw. allein auf diese 
römischen und etwa noch auf die byzantinischen und sassanidischen 
Nachklänge und auf die Schilderungen bei Vitruv angewiesen und werden 
etwas Näheres erst mit der Zeit vielleicht erfahren. Es ist aufs tiefste zu 
beklagen, daß wir statt kenntlicher Ruinen und statt bündiger und genauer 
Periegetenschilderungen über die dauernden Prachtbauten der Diadochen   
und deren Ausstattung230 nur jene Schilderungen des höchsten momen-
tanen Luxus besitzen, die uns Athenäos bei Gelegenheit der Pompa des 
                                                 
226 562 Vgl. das oben S. 543 u. 547 über Antiochos  Epiphanes und Attalos III. 
Gesagte. 
227 563 Band III, S. 32, Anm 76 und oben S. 135. 
228 564 Polit VIII, 3.  
229 565 Vgl. über diesen Band III, S. 52f. 
 
230 567... Strabo ist hier leider viel zu kurz. 
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Philadelphos und der des Antiochos Epipharies, sowie dreier Prachtschiffe, 
der Eikosoros des Hieron und der Tesserakonteres und Thalamegos des 
Ptolemäos Philopator gibt, wozu aus früherer Zeit noch die genauen 
Beschreibungen des Baues  auf dem Hephästion verbrannt wurde, und des 
Leichenwagens Alexander kommen 231. 
  
           Bei der Pompa des Philadelphos, auf die wir hier, um ein Beispiel 
von diesen Dingen zu geben, nochmals kommen müssen, war wahrschein-
lich das Ziel des gewaltigen, durch das Stadion gehenden Zuges232  ein 
innerhalb der Burg angebrachtes mächtiges Prachtzelt, das in seiner Mitte 
230 Klinen für das Gelage der Hofgesellschaft enthielt. Die Dekoration 
desselben muß reich, bewegt und geistvoll gewesen sein. Unter anderm 
zeigten im Innern zwanzig Grotten «ivrea), durch Nymphäen unterbro-
chen, auf hohem Sockel Symposien von tragischen, komischen und sa-
tyrhaften Wesen, welche hier offenbar durch drapierte Wachsbilder dar-
gestellt waren; in einer Art von künstlicher Berglandschaft muß so das 
ideale Griechentum, durch die dramatischen Masken vertreten, zur Exhi-
bition gekommen sein. Die Pompa selbst, ihrem Charakter nach wesentlich 
dionysisch, war offenbar eine ins Kolossale getriebene Überbietung 
griechischer Festzüge, welche das Feierliche, das Mythisch-Dramatische 
und den Karneval in sich vereinigen sollte, und zwar hier, am Strande 
Ägyptens, in rechtem Gegensatz zu den ohne Zweifel völlig stabilen 
Prozessionen der fast mythenlosen ägyptischen Religion. Die [573]  ganze 
Reihe von einzelnen »Zügen«, aus welchen der Zug zusammengesetzt war, 
eröffnete der Zug des Morgensterns, auf welchen der der königlichen  

                                                 
231 568 Vgl. über die Pompa des Philad. Athen. V, 25 ff. und Band II, S. 
155, die des Epiph. Athen. V, 22ff. und oben S. 544, Anrn. 490, die Schiffe 
Philopators Athen. V, 37ff., das des Hieron V, 40 ff., die pyra 
Hephaeslionis Diodor XVII, 115, den Leichenwagen und die Beisetzung 
Alexanders Diodor XVIII, 26 ff. 
232 569 In welcher Verbindung Zug und Zelt standen, wird nirgends 
ausdrücklich gesagt. 
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Eltern (Ptolemäos Lagi und Berenike) und die der zwölf Götter folgten, 
und zwar war hier jedem Gott sein ganzer Mythenkreis irgendwie bildlich 
in der Form beigegeben, daß kolossale leblose Figuren von lebenden 
Personen umringt erschienen. Die eigentlich dionysische Pompa ferner, 
welche nun folgte, stellte den Gott selbst mit seinem ganzen enormen 
Personal, weiterhin die Hauptelemente seines Mythus und endlich eine 
Anzahl einzelner dionysischer Symbole von Gold und Silber in riesiger 
Größe dar, abgesehen von den unzähligen Gefäßen und Geräten in 
gewöhnlicher Form, welche von Tausenden getragen wurden. Den Anfang 
dieser Hauptstücke machte der von 180 Menschen gezogene Wagen des 
riesigen Dionysosbildes unter einer Schattenlaube, in dessen Gefolge u. a. 
schon vier Nuancen von Bakchen (Maketai, Mimallonen, Bassarai und 
Lydai) mit Dolchen und mit Schlangen in den Händen und den aufgelösten 
Haaren einherschritten. Dann folgte wieder, wie alle diese Kolossalwagen 
von Menschen gezogen, der Wagen der Nyse (des personifizierten 
Nysaberges), deren Riesenfigur aufstehen, libieren 233und wieder 
niedersitzen konnte, weiterhin der der Kelterbütte mit 60 Satyrn, dann ein 
Wagen mit einem riesigen Schlauch, woraus Wein floß (auch aus 
verschiedenen andern Wagen wurde solcher gespendet), ferner einer mit 
einer Grotte, darin Hermes und die Nymphen weilten, und aus der sich 
außer dem Wein auch Milch ergoß, einer mit dem aus Indien zurück-
kehrend gedachten, auf einem Elefanten sitzenden Dionysos, der von 
einem Satyrisken als Kornak geführt war, und dazu ein unermeßliches 
Gefolge von Tieren und Menschen und Beutewagen, ja sogar die könig-
liche Menagerie; es folgten die Gruppen des von Hera verfolgten Dionysos 
und Alexanders (welcher als Herr von Indien sehr hieher gehörte) mit 
Ptolemäos, ferner Weiber, welche die von Alexander befreiten asiatisch-
griechi-schen Poleis vorstellten, dann erst noch ein Zug des Zeus und 
vieler anderer Götter, und dann der des -auf einem Elefantenwagen 
zwischen Nike und Athene fahrenden Alexander, weiter riesige Embleme 
anderer Götter (Heroldsstab, Blitzstrahl, mystischer Kranz, Agis) und zum 
Schlusse kam eine Revue der ganzen Armee von 57 600 Mann zu Fuß und 
23 2oo zu Pferde. - Das Ganze erscheint bei wahnsinniger Verschwendung 

                                                 
233 Begierde, Lust, Trieb demonstrieren, das Glied steif werden lassen. 
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doch bedeutungsvoll, wenn man sich die Gesichter der Nationalägypter 
dazu denkt; denn diese sahen hier eine Exhibition des Mythus und der 
Kunst des Eroberervolks im höchstcn Maßstab. Eine höhere Ironie mag 
man darin finden, daß es in dem kosmopolitischen Alexandrien doch 
keinen echten diony-sischen Humor gab, sondern gewiß nur bezahlte 
Masken; das echte religiöse Altägypten aber war daneben auch tot. 
 
[574] Was die Forschung betrifft, so machte sich die gewaltige Weitung 
des Weltblickes jedenfalls rasch fühlbar und gestaltete die Denkweise in 
tausend Beziehungen um. Freilich war die Neigung für das rein Tatsäch-
liche und die Lust zur Kritik bei den Griechen stets gering, wie schon die
 Möglichkeit der vielen Sammlungen »wunderbarer Dinge« 
(δδδδαυµασιααυµασιααυµασιααυµασια  Davmasia) beweist; der Fabelgeist der Nation wirkte weiter, 
und Strabo, der schon die ältern Autoren- einen Herodot, Ktesias, Hella-
nikos der vergnüglichen Lüge zeiht, beklagt sich in dieser Beziehung vor 
allem über die Schriftsteller Alexanders selbst: Am meisten, sagt er, müsse 
man dem Deimachos und dem Megasthenes mißtrauen; denn diese seien 
es, welche von den Leuten ohne Mund und Nase, von Einäugigen und 
Langschenkligen und solchen, welche die Zehen hinten hätten, erzählten 
und das homerische Märchen vom Kranich- und Pygmäenstreit erneut 
hätten; laut ihnen seien die Pygmäen drei Spannen lang, sie meldeten von 
goldgra-benden Ameisen, keilköpfigen Panen, Schlangen, welche Rinder 
und  Hirsche samt Geweih verschluckten .und doch seien beide nach 
Palibothra an Sondrokottos und seinen Sohn Amitrochades gesandt 
gewesen234. Ähnlich findet eine Division des Agathokles in Libyen nicht 
nur ein Gebirge voll Katzen ohne alle Vögel, sondern auch drei 
Affenstädte, wo göttlich verehrte Affen mit den Menschen promiscue in 
den Häusern leben und alle Kinder Affennamen bekommen235. Dies waren 
denkbare Dinge; den Lügnern glaubt man, dem armen Pytheas nicht. 
 
 Immerhin und unvermeidlich aber wurde doch viele und große 
Weltkunde von echter Art unter die Menschen gebracht, und die Griechen 

                                                 
234 570 Strabo II, 1, 9, p.70. 
235 571 Diodor XX, 58 
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waren und blieben doch das einzige Volk, welches ein allseitiges Inter-
esse mitbrachte und die Welt zu beschreiben und zu deuten Neigung 
hatte. Zu ihnen aber war nun das große Kontingent von Hellenisierten aus 
den unterworfenen Völkern gekommen. Von den berühmten Philosophen 
und Rednern der syrischen, palästinischen und phönikischen Städte, wel-
che Strabo bei Gelegenheit der betreffenden Länder nennt, dürften manche 
zu ihnen gehören, wenn es auch schwer ist, zwischen ihnen und den 
kolonisierten Griechen zu scheiden; nur Ägypter, die bis zu diesem Grade 
hellenisiert gewesen wären, gab es nicht viele; Manetho, der sein 
grundlegendes Werk Philadelphos dediziert hat, war auf lange der einzige, 
der auf griechisch Rechenschaft von den Altertümern seines Landes gab. 
Am weitesten gingen jedenfalls die Juden auf den Hellenismus ein, so daß 
er ihr Hauptorgan wurde und sie schichtenweise ihr Hebräisch vergaßen236; 
aber auch ein Mitglied des babylonischen Priesterstandes wie Berosos 
konnte an der [575] hellenischen Aufzeichnung teilnehmen. Die erbärmlich 
lacerierten237  [durchlöcherten] Reste seines Werkes sind das unentbehr-
liche Fundament für die Geschichte jener Gegenden. Unendlich viel 
Barbarengeblüt strömte damals in das hellenische Wissen und Denken 
hinüber und bewirkte eine ungeheure Ausgleichung der Geisteskräfte. 
 
        Und nun möge vor allem der enormen Erweiterung der Geographie 
als Wissenschaft durch Eratosthenes (unter Ptolemäos Euergetes) gedacht 
sein. Die großen wissenschaftlichen Resultate seines von einer Weltkarte 
begleiteten Werkes waren aber eben doch schon das Ergebnis der griechi-
schen Welteroberung, mit welcher bereits bei Alexander die Weltent-
deckung Hand in Hand gegangen war. Und schon zu Alexanders Zeit 
hatten auch die beiden kühnen Massalioten ihre Forschungsreisen unter-
nommen: Pytheas drang bis zu den Shetlandsinseln (nach »Thule«), 
Euthymenes bis an den Senegal (also doch nicht so weit wie der Karthager 
Hanno) vor; keine Börse in der Welt könnte die Statuen solcher Mitbürger 
an die Fassade setzen, wie die von Marseille mit diesen beiden getan hat. 
Auch von seiten der Diadochen wurden nun große und systematische Be-

                                                 
236 572 vgl. oben S. 417 
237 [laceriete -durchlöcherte, Lacis – franz.Bezeichnung für netzartiges Gewebe]  
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mühungen aufgewandt: die Seleukiden sandten Expeditionen zur Erkun-
dung des kaspischen Meeres aus; Reisen nach Äthiopien geschahen in 
ptolemäischem Auftrage und ebenso die Umschiffung [περιπλονζπεριπλονζπεριπλονζπεριπλονζ] ) 
Periplons des roten Meeres durch Agatharchides, wobei sich freilich für die 
fernern Ufer auch wieder die Fabel melden sollte; denn, weil Agathar-
chides so weit nicht gedrungen war, stammten von seiner Expedition die 
spätern Märchen über die Sabäer her. Zuletzt sandte noch Euergetes II. 
(Physkon) den Eudoxos nach Indien.  
Mehr in der Nähe, nämlich in der griechischen Welt selbst, in Italien und 
Karthago, bewegten sich jetzt, gewissermaßen als Fortsetzer der alten 
Logographen, die Periegeten, welche die monumentalen und lokalen 
Traditionen und Sagen, die Gebäude, Kunstwerke, Inschriften, Ortsmerk-
würdigkeiten und Raritäten illustrierten; das kosmopolitische Reisen und 
der gelehrte Antiquar kommen auf. So lebte das Vorbild des Pausanias, der 
aus der Troas gebür-tige, in Athen eingebürgerte Polemon (um 200) 
beständig auf Reisen. Er hinterließ eine große Anzahl von Monographien 
in den verschiedensten Formen, als Aufzählungen, Polemiken, Briefe usw. 
238. Bei ihm läßt sich nun endlich auch ein kunstgeschichtliches Interesse 
konstatieren, indem er allein über die Anatheme der athenischen Akropolis 
vier Bücher und auch sonst Werke über Plastiker αγαλµατοποοιαγαλµατοποοιαγαλµατοποοιαγαλµατοποοι  und 
Maler schrieb. 
[576]  Man hat es nun in dieser Zeit auch mit einer ganz neuen Richtung 
und Förderung der Wissenschaft zu tun. Bisher kannten die Griechen zu-
nächst einzelne Forscher und Sammler wie Demokrit und einzelne mit 
ihrem Wissen herumreisende Sophisten, und dann waren endlich die 
Philosophenschulen gekommen, welche zugleich Sammelorte für einzelne 
Zweige des Wissens waren. Um einen Philosophen herum scharten sich 
Schüler, welche seine Lehre aufnahmen, entwickelten, weitertrugen und 

                                                 
238 573 Nach Hesych schrieb er z. B. eine Periegesis von Ilion, κτισειζ  der 
Städte von Phokien  und über deren Verwandtschaft mit den Athenern, 
κτισειζ κτισειζ κτισειζ κτισειζ  der Städte am Pontus und der lakedämonischen Städte, ja eine 
κοσµικη περογνηοζ κοσµικη περογνηοζ κοσµικη περογνηοζ κοσµικη περογνηοζ oder γεωγραφια γεωγραφια γεωγραφια γεωγραφια [kosmike perogneos oder 
GEOGRAFIA]]]] 
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am Leben erhielten. An feste Lokale wie die Akademie und das peripate-
tische Lykeion in Athen muß sich unvermeidlich auch einiger Apparat von 
Büchern und Sammlungen angeschlossen haben239. jetzt aber waren die 
Griechen in allem Wissen und Forschen weit genug, um außerhalb Grie-
chenlands fester Institute dringend zu bedürfen, welche ihnen ihre stürmi-
schen und im Verkommen begriffenen Poleis unmöglich gewähren konn-
ten. In diesen mußte sich der Wissende dem Staat gewaltsam entziehen; in 
den Diadochenstaaten hatte er dies nicht mehr nötig. Nur mit den Philoso-
phen hatte es hier eine besondere Bewandtnis, insofern diese teils Men-
schen bessern, teils eine besondere politische Doktrin vertreten mochten; 
die Forscher dagegen begehrten nichts anderes, als ruhig forschen und 
sammeln zu können; es war eine völlig weltabgewandte Gelehrsamkeit wie 
die des Archimedes möglich240. Und nun förderten die Fürsten das Wissen 
teils durch Geschehenlassen, teils durch dasjenige direkte Mäzenatentum, 
welches zwar literarische Meisterwerke nicht zum Blühen bringt, wohl 
aber große wissenschaftliche Forschungen und Entdeckungen ermöglichen 
kann. Während die frühere griechische Triebkraft in der Literatur wie in 
allen Dingen der Agon gewesen war, handelt es sich jetzt um gesicherte 
wissenschaftliche Arbeit und Teilung derselben. 
 
        Hier ist der Bedeutung Alexandriens zu gedenken241. Diese Stadt lag 
(wofern man auch Italien und Rom hinzurechnen darf) im Zentrum der 
jetzigen hellenistischen Welt, war wie keines der Antiochien und Seleukien 
vor Eroberungen gesichert und vollends in bezug auf Sicherheit das gerade 
Gegenteil von Makedonien. Dazu war Ägypten eine Stätte des alten Wis-
sens und Sammelns. Bibliotheken waren schon bei den alten Pharaonen 
vorgekommen, und die des [577]  Osymandyas hatte die Inschrift »Heil-
stätte für den Geist« (ψυχηζ ιατρειονψυχηζ ιατρειονψυχηζ ιατρειονψυχηζ ιατρειον) getragen. Endlich kommt hier die 
Denkweise und Begabung der ersten Ptolemäer in Betracht. Obgleich 
Lagos nur ein gemeiner Krieger gewesen war, ist sein großer Sohn dann 

                                                 
239 574 Wie weit war dies wohl auch bei Tempeln dcr Fall? 
240 575 vgl. Plut. Mark. 14-19. 
241 576 In diesem Abschnitte ist mehrfach Matters Essai historique sur 
l'ecole d'Alexandrie benützt. 
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doch der gebildetste und geistvollste aller Diadochen und u. a. derjenige, 
der als Begleiter Alexanders in seinem (von Arrian benützten) Tagebuch 
die wichtigsten Urkunden über den großen König hinter-lassen hat. Indem 
er das deutliche Gefühl hat, daß er als Mensch und Fürst der bedeutendsten 
geistigen Kräfte der Griechen bedürfe, beschenkt er nun nicht nur die 
»savants«, welche kommen, sondern auch fremde, die er nicht in Alexan-
drien festhalten kann. Während seines Aufenthalts in Griechenland wirbt er 
um Philosophen (d. h. um Wissende, Gelehrte; denn an dem System wird 
ihm wohl weniger gelegen gewesen sein), und mit Theophrast, der (wie 
auch Menander und Philomenon) nicht hat mitkommen wollen, unterhält er 
eine Korres-pondenz. - Mehr der Poesie als der Philosophie war die Gunst 
seines Sohnes Philadelphos zugewandt; doch war auch dieser, der Schüler 
des Philosophen Straton, selbst ein eifriger Naturkundiger und Botaniker 
und Gründer einer großen Menagerie242. Und nun läßt sich fragen, ob der 
Vater oder der Sohn mehr Anteil an der Gründung derjenigen Anstalt hatte, 
welche als »Museion« der Ruhm der Stadt war. 
 
 Ein Teil des Bruchionpalastes führte nach einem Musenheiligtum, 
das sich darin befand, diesen Namen. Hier siedelte schon der erste Ptole-
mäer Gelehrte an und schaffte für sie mit großen Kosten Bücher aus 
Griechenland, Asien und Afrika herbei; Philadelphos kaufte weiter solche 
in Rhodos und Athen und erstand u. a. die Bibliothek des Aristoteles; mit 
seiner mehr poetischen Neigung stiftete er auch apollinische Spiele mit 
dramatischem Agon; doch scheint die poetische Bedeutung Alexandriens, 
nachdem die Zeit der tragischen Pleias, des Theokrit und des Kallimachos 
vorüber war, rasch ein Ende genommen zu haben, während die wissen-
schaftliche sich lange hielt. jedenfalls haben in dem Museion Philosophen, 
Dichter und Gelehrte Jahrhunderte lang zusammengewohnt und studiert, 
welche im Genuß irgendeiner Dotation waren, laut Strabos deutlicher 
Aussage243 gemeinschaftlich speisten, auf einem gemeinsamen Platz 
(περιπατοζπεριπατοζπεριπατοζπεριπατοζ)    - peripatos -  lustwandelten. 

                                                 
242 577 Vgl. Cleß bei Pauly VI, 199. 
243 578 Strabo XVIII, 9, p. 793f. Er und Philostr. vit soph. 1, 22, 3 
brauchen die Ausdrücke 
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»Viele lassen sich füttcrn im Völkergewimmel Ägyptens, 
Kritzelnde Männer der Bücher, unendlichen Hader verführend 
Dort in dem Käfig dcr Musen«, 

 
[578] sagte der Spötter Timon in seinen Sillen von ihnen, indem er die 
Anstalt, wo sie so beisammen waren, mit einer Voliere verglich244. 
Wahrscheinlich hatte übrigens Demetrios von Phaleron, an dessen Rat man 
sich bei der Gründung hielt, das Muster der peripatetischen Schule von 
Athen vorgeschwebt245. 
 
Alexandrien war also fortan der Sitz von Gelehrten aus Griechenland und 
der ganzen griechischen Diaspora von Südrußland bis nach Mesopotamien 
und wieder bis zum äußersten Westen. Sowie man aber das einzelne der 
Organisation des Museions wissen möchte, bleibt vieles dunkel. 
 Schon wie die Mitglieder ernannt wurden, wissen wir nicht; nur daß auf 
königlichen Befehl einem, der gar zu bedenkliche Doktrinen vorbrachte, 
die Lehrtätigkeit untersagt wurde, ist sicher; es war der merkwürdige 
kyrenische Pessimist Hegesias (der πεισιδανατπεισιδανατπεισιδανατπεισιδανατοζοζοζοζ  peisidanatos), welcher 
seine Schüler zum Selbstmorde veranlaßte. Es wird uns nicht gesagt, ob 
und wie der Priester der Musen zugleich Vorsteher des Ganzen war, man 
hat nur Hypothesen über die Höhe der Dotation im ganzen und der Besol-
dung im einzelnen, über die Verteilung der Arbeiten, darüber, ob man sich 
dieselben durch Vorlesung mitteilte und in Diskussionen besprach, ob 
irgendwelcher Unterricht stattfand und wieweit derselbe vorgeschrieben 
war. Ferner dürfte sich fragen lassen, ob das, was alles zum Museion 
gehört habe andrinische Schule« heißt, auch wirklich alles zum Museion 
gehört habe, denn es könnten sehr viele auch ohne Dotation und Anstel-
lung Bibliothek gearbeitet und außerhalb des Museions in der Stadt gelebt, 
und doziert haben; wovon solche existierten, brauchen wir nicht zu 
erfragen. jedenfalls aber war diese Schule ein sehr vielgestaltiges Ganzes. 

                                                                                                                          
       τραπεζα συσσιτιον.  τραπεζα συσσιτιον.  τραπεζα συσσιτιον.  τραπεζα συσσιτιον.  Trapeza sussition. 
244 579 Bei Athen I, 41. 
245 580 Baumstark bei Pauly V, S.273 
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In der Philosophie z. B. waren hier die - verschiedenen Sekten ohne alle 
Exklusivität neben-einander vertreten; es gab alexandrinische Platoniker, 
Aristoteliker und Stoiker, und dabei waren die spekulativen Wissen-
schaften erst noch der unwesentlichere Teil der Schule; zu den geomet-
rischen, astronomischcn, geographischen, medizinischen und gramma-
tischen Studien dürfte der Zulauf oft stärker gewesen sein. 
 
 Im Palaste Bruchion, zunächst am kanopischen Tor, wahrscheinlich 
im Museion selbst oder in dessen Nähe, war die Bibliothek, um deren 
Gründung sich - wie gesagt, das größte Verdienst, die beiden ersten 
Ptolemäer erworben haben müssen; auch die Anwesenheit des Demetrios 
von Phaleron, welches immer seine Bedeutung bei derselben gewesen sein 
mag, gehört in die Zeit beider Könige. Was die Prinzipien betrifft, wonach 
gesammelt wurde, so schaffte man gewiß zunächst aus der griechischen 
Literatur alles an, was des Erhaltens wert war, und mochte es aus dem 
verarmenden Griechenland und Sizilien relativ leicht erwerben. 
 
 
[579]246  Eine weitere Aussage, welche sich auf Griechisches und auf 
Denkmäler der von den Diadochen eroberten Länder beziehen kann, ist 
dann die des Epiphanios, wonach Philadelphos an die Könige geschrieben 
und sie gebeten beten hätte, ihm (offenbar in Abschriften) zu schicken, was 
in ihren Ländern von Dichtern, Logographen, Rednern, Sophisten, Ärzten, 
Medikosophisten, Historiographen usw. vorhanden sei. Eine vage Aussage 
bei Synkellos meldet ferner, der nämliche König habe die heiligen Schrif-
ten der Chaldäer, Ägypter und Römer ins Griechische übertragen lassen, 
was man nicht auf barbarische Literatur im allgemeinen beziehen darf; die 
jüdische Septuaginta mag unter Teilnahme der Regierung entstanden sein, 
hatte aber den praktischen Zweck, den Juden, die ihre Sprache vergessen 
hatten, zu dienen; die altägyptischen Bücherschätze scheint man in den 

                                                 
246 Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, Vierter Band WBG-Ausgabe 1957, 
Seite 579, VI. Der hellenistische Mensch, Seite 395-604,  
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nationalen Tempeln gelassen zu haben247. Jedenfalls wurde sehr 
systematisch gesammelt, und es kam eine enorme Menge von Büchern  
zusammen 248, so daß, als es an Raum zu fehlen begann, im oder beim 
Serapeion unter den letzten Ptolomäern eine zweite Bibliothek angelegt 
werden mußte. 
   
Und nun die allgemeine Tendenz der alexandrinischen Schule. 
 Angesichts der vielen Polygraphen, welche stets ein Vorurteil zu erwecken 
pfIegen, hielt man einst die Alexandriner zu sehr für bloße Kommentatoren 
und Kompilatoren und Vorgänger der Byzantiner, warf ihnen die hie und 
da vorkommenden jeux d'esprit als eine Regel vor und beurteilte sie hart 
wegen ihres letzten Produktes, des Neuplatonismus und seiner Auswüchse. 
Indes haben sie tatsächlich alle Wissenschaften, womit sie sich abgaben, 
gefördert, einige neu geschaffen und andere so weit gebracht, als sie dann 
bis auf die Zeiten des neuern Europa geblieben sind, so namentlich die von 
den übrigen Griechen bisher wenig geförderten Zweige der Anatomie und 
der wissenschaftlichen Astronomie und mehrere sonstige mathematische 
und naturwis-senschaftliche Disziplinen. Und auch die bloßen Sammler 
waren von unermeßlicher Bedeu-tung, wenn es Leute von Geist waren, die 
etwa ein ganzes Gebiet in seiner historischen Entwicklung übersahen. 
 
 So gab Kallimachos in seinen »Tafeln«    [580]    
(πινακεζ τϖν εν παση παδεια διαλαµψατϖν και ϖν συνεγαψαν) πινακεζ τϖν εν παση παδεια διαλαµψατϖν και ϖν συνεγαψαν) πινακεζ τϖν εν παση παδεια διαλαµψατϖν και ϖν συνεγαψαν) πινακεζ τϖν εν παση παδεια διαλαµψατϖν και ϖν συνεγαψαν) eine 
Literaturgeschichte in 120 Büchern, worin in einer nach Gattungen geord-
neten vollständigen Übersicht von tragischen und komischen Dichtern, 

                                                 
247 581 Matter 1,109 sagt, Philadelphos habe sich cin Opfer auferlegt, en ne 
réclamant point pour sa bibliothèque des trésors qu’il pouvait regarder 
comme sa conquite und schon der Vater habe es so gehalten. Manetho 
vgl.S.574 gehörte als ägyptischer Priester schwerlich zum Museion. 
248 582 Die Angaben über die Zahl der Rollen in dieser bei Cäsars alexan-
drinischen Krieg untergegangenen Sammlung schwanken; um die Mitte 
des III. Jahrhunderts sollen deren über eine halbe Million vorhanden 
gewesen sein; da sie kleinsten Umfanges sein konnten, sind sehr hohe 
Zahlen möglich.. 
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Rhetoren, Gesetzgebern usw. gehandelt war, und derselbe scheint auch in 
einer »Museion« betitelten Schrift die Geschichte der großen Anstalt bis 
auf seine Zeit behandelt zu haben. Wenigstens zu Hause war in Alexan-
drien auch der oben (S. 575) genannte Perieget Polemon, der überhaupt nur 
in einem Zeitalter gesicherter Sammlungen denkbar ist. Und nun mag man 
freilich der Polygraphie nachsagen, das meiste, was sie hinterlassen, sei nur 
wertlose Kompilation gewesen, und nach den bunten Titeln zu urteilen 
mögen es wirklich oft nur leidlich unkritische Zusammenstellungen von 
Sachen nach ihrem Inhalt gewesen sein249; man hat es eben hier, wie in der 
Frührenaissance, mit einem Mittelding zwischen Spezialsammlung und 
Abhandlung zu tun, das aber als Übersicht [über verschiedene Gebiete] für 
jene Zeit ganz unentbehrlich war. 
 Für die Geschichte im engern Sinn tat die alexandrinische Schule 
wenig, trotzdem, wie gesagt, der erste Ptolemäer selbst in seinen Memoiren 
vielleicht eines der bedeutendsten eigentlichen Geschichtswerke hinter-
lassen hatte, und es ist auch nicht zu verlangen, daß Alexandrien für die 
ganze Welt hätte die Feder führen sollen; nur das freie Griechenland 
brachte, wenn auch in seiner vollen Zerrüttung, noch einen Polyb hervor. 
Dagegen geschah hier - wie übrigens auch außerhalb Alexandriens - sehr 
viel für die Altertümer, wobei sich der allgemeine Sinn des Sammelns und 
Erhaltens, der doch auch etwas wert ist, betätigen konnte. Auch wertvolle 
biographische Arbeiten gab es von den betreffenden Sammlern, welche als 
Philologen und Grammatiker passierten, ferner hatte die Schule ein ent-
schiedenes Verdienst um die Harmonisierung der Zeiten durch die 
allgemeine Chronologie, und endlich sind unter allen Umständen eine 
bedeutende Frucht solcher Zeiten Übersichten über die Geschichte be-
stimmter Wissenschaften: Eratosthenes, der Schöpfer der Chronologie, 
gab z. B. in seinen Geographika auch eine Geschichte der geographischen 
Wissenschaft. 

                                                 
249 583 Kallimachos z. B. schrieb: über Weltwunder aller Art, historische 
Erinnerungen, über Agone, über barbarische Gebräuche (hätten wir nur 
diese Schrift noch!) über Ansiedlung auf Inseln und Gründung von 
Städten, ferner ein Werk über die Benennungen von Winden, Fischen, 
Vögeln, Monaten bei den verschiedenen Völkern. 
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 Nicht ohne Schulzwang und Willkür, aber im großen gewiß segens-
reich, gestaltete sich die textkritische Tätigkeit der Grammatiker und 
Philologen, deren großes Hauptobjekt, die Sicherstellung des homerischen 
Textes, vor allem den Ruhm Aristarchs ausmacht. [581] 
Dazu kam eine große exegetische und klassifikatorische Tätigkeit: man 
paraphrasierte die ältern Dichter und Prosaiker, untersuchte das Ganze und 
einzelne Stellen, debattierte darüber, wie es scheint, mündlich und schärfte 
so seinen Sinn an der Diktion vergangener Werke 250; auch die eigenen 
sowohl poetischen als wissenschaftlichen Produktionen, einen Euklid , 
Eratosthenes, Aristarch wie den. Kallimachos und Lykophron kommen-
tierte die Schule mit der Zeit. Und von ihr stammt nun ferner auch der 
Begriff der Klassizität, indem auf die Grundlage des Kallimachos hin 
besonders Aristophanes von Byzanz und Aristarch eine bestimmte Anzahl 
von Autoren als solche, die man speziell kennen müsse, ausschieden. Wohl 
fällt bei der Aufstellung eines solchen Kanons manches durch das Sieb, das 
für uns noch sehr wichtig wäre; aber die hier getroffene Auswahl von 
Epikern, Iambographen, Lyrikern, Tragikern, Dichtern der alten, mittlern 
und neuern Komödie, Rednern, Historikern und Philosophen ist doch 
diejenige, die im spätern Altertum Kurs gehabt hat. Die griechische 
Literatur hatte eine Stätte gefunden, wo man ihr Ehre antat. Was hier 
empfohlen wurde, wie z. B. die drei großen Tragiker und die zehn attischen 
Redner, wurde von den hellenisch Gebildeten, zumal auch den Römern, 
gelesen und für sie kopiert und damit für uns erhalten. 
Schließlich schufen die Grammatiker noch theoretische Arbeiten über 
griechische Grammatik überhaupt und sowohl spezielle als allgemeine 
Lexika λεξεισ, κωµικωον λεξειων πασωον λεξεισ, κωµικωον λεξειων πασωον λεξεισ, κωµικωον λεξειων πασωον λεξεισ, κωµικωον λεξειων πασωον   usw.). Diese Werke muß-
ten in einer so gemischten Stadt wie Alexandrien besonders wichtig sein, 
wo tatsächlich - wie auch sonst in den Diadochenländern - ein 
makedonischer Dialekt die Oberhand gehabt haben muß und vielleicht 
auch der in der gelehrten Nähe der Grammatiker aufkommende jüdische 
                                                 
250 584 über diese beständige Beschäftigung der Grammatiker spottet (bei 
Athen, V, 65) Herodikos, indem er sie als abstruse Menschen bezeichnet, 
οιστ µεµηιλε το σφιν και σφωιν και το νινοιστ µεµηιλε το σφιν και σφωιν και το νινοιστ µεµηιλε το σφιν και σφωιν και το νινοιστ µεµηιλε το σφιν και σφωιν και το νιν 
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Hellenismus mit seiner Nachlässigkeit und seinen orientalischen Wen-
dungen zum Aufsehen mahnte. Diesem gegenüber hielten sie die 
Dialektlosigkcit der Gemeinsprache (κοινι) κοινι) κοινι) κοινι) aufrecht, welche sich 
hauptsächlich auf den Attizismus gründete. 
 Als ein wahres Zeichen des guten Geschmacks mag man es dane-
ben ansehen, daß die epideiktische251 Rede, welche bald die fast einzig, 
mögliche war - denn Aristoteles kam mit seiner Rhetorik, als es eben kaum 
mehr der Mühe lohnt zu reden - zu Alexandrien, wenigstens in Museion, 
keine Stätte fand, während sie sonst mit ihrer Eleganz in der Diktion, ihrer 
Scheinwärme des Vortrags, überhaupt ihrem deklamatorischen Charakter- 
überall wucherte. Hiefür möchten die Rednerschulen von Rhodos und 
Apollonia sorgen; an der seit Aristoteles [582] bedeutenden, auch von den 
Stoikern gepflegten theoretischen Tätigkeit für die Eloquenz nahm man 
freilich teil; aber einige Abhandlungen über Redekunst sollten alles sein. 
 
 Was die Philosophie betrifft, so behielt sie ihre Hauptstätte in 
Athen, wohin zu Zenon und Epikur auch Alexandriner gingen. Was von 
Philosophen ins Museion kam, waren schon unter den ersten Ptolemäern 
nicht die besten: der Gottesleugner Theodoros, der erwähnte Pessimist 
Flegesias, der Epikureer Kolotes, der Materialist Straton und dann allge-
mach Leute von -allen Schulen. Vorwiegend waren die Peripatetiker, 
unter denen wir schon im II. Jahr-hundert einen Juden, Aristobulos, finden. 
Im allgemeinen wird man sagen können, daß durch diese Männer nur 
Wellenschläge der sonstigen Bewegung des griechischen Geistes in das 
Ptolemäerreich gelangten. 
 In den beschreibenden Naturwissenschaften starb die eigentliche 
Forschung bei den Griechen überhaupt mit Theophrast und dessen Schüler 
Straton aus. Man kommentierte noch Theophrast und seinen Lehrer Aristo-
teles, warf sich dabei aber besonders im Tierreich auf die »Wunderdinge« 
und scheint überhaupt durch Vorliebe für falsche oder mystische Kausalität 
zu sehr an den Wahn gebunden gewesen zu sein, so daß man sich auch 
besonders gerne mit den magischen Kräften von Steinen und Pflanzen 
beschäftigte. Dagegen die Medizin, welche in Ägypten ein altberühmtes 

                                                 
251 Epideiktik, Prunk , prahlende Art der Rede 
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Heimatland hatte, dankt Alexandrien wirkliche Fortschritte. Herophilos 
und Erasistratos bestimmten die Ptolemäer, das Sezieren des menschlichen 
Körpers zu gestatten, und brachten sie sogar dazu, durch ihr eigenes 
Beispiel diese vorn Vor-urteil verurteilten Untersuchungen zu 
sanktionieren252; auch die Therapeutik wurde durch viele neue Arzneien 
bereichert; es gab hier eine große Menge von Ärzten, und es kommen wie 
übrigens schon im alten Ägypten - bereits auch Spezialisten auf. 
 Die allerwichtigste wissenschaftliche Tätigkeit von Alexandrien 
jedoch war die mathematiscbe, bei der man wahrscheinlich der altägyp-
tischen Tradition wenig oder nichts verdankte. Euklid, von dem wir es 
dahingestellt sein lassen, ob er aus Sizilien, Syrien oder Ägypten stammte, 
und der in Alexandrien jedenfalls schon zur Zeit des Ptolemäos Lagi 
lebte253, ist durch seine »Elemente«254, er mag von frühern Forschun-gen 
aufgenommen haben, soviel er will, doch der Anfänger unserer jetzigen 
Mathematik, und sein Schüler [583] Apollonios von Perge schrieb über die 
Kegelschnitte. Von den Mechanikern lebte zwar der größte, Archimedes, 
in Syrakus; aber Alexandrien hat doch auch auf diesem Gebiet die großen 
Namen des Ktesibios und Heron aufzuweisen. In der musikalischen 
Theorie fand der Aristotelesschüler Aristoxenos allgemeinen Beifall damit, 
daß er statt der pythagoreischen Zahlen das Gehör zugrunde legte, und 
nun mußte es gar auch kommen, daß in der Astronomie, für welche die 
altägyptischen Leistungen wieder nicht überschätzt werden dürfen255, 
Aristarch von Samos die Bewegung der Erde um die Sonne wieder 
entdeckte, welche Pythagoras einst geahnt, aber Aristoteles hernach 
bestritten hatte. Später entwarf der große Hipparch auch einen Sternkatalog 

                                                 
252 585 Immerhin glaubte man noch, das Blut kursiere nur in den 
Venen, und die Arterien dienten nur zum Durchgang der Luft, welche 
sie aus den Lungen empfingen. 
253 586 Er sagte diesem, es gebe keine via regia zur Mathematik. 
254 587 Die ersten Bücher enthalten die Arithrnctik und Geometrie, das 
zehnte die Theorie der Inkonimensurabilien. 
255 588 Eudoxos kannte sie; nach dein zu urteilen, was Aratos von ihm 
annahni, kann es nur ein schwaches Wissen gewesen scin. Vgl. Matter II.  
S. 89ff. 
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und konstruierte eine Sphära, auf der alle Fixsterne angegeben waren und 
auf welche sich noch spät Ptolemäos berufen konnte, um zu beweisen, daß 
sich die Distanz derselben seither nicht verändert habe. Auch bei den 
Alexandrinern knüpft sich an die Astronomie viele Astrologie und anderer 
Aberglaube; die Vorliebe der Hellenen für das Mystische, Wahnvolle ließ 
sich nicht mit einem Schlage zernichten, und die Gelehrten haben teilweise 
selbst an diese Dinge geglaubt. Aber was will das sagen gegenüber der 
größten Entdeckung, welche das Menschengeschlecht jemals gemacht hat! 
Bei allem Irregehn hat man doch damals in Alexandrien der Welt eine 
unermeßliche Forschung gegönnt. 
 
 Gefördert wurde das Wissen auch außerhalb des Ptolemäerstaates. 
Man weiß von mehrern Diadochen, daß sie »Philosophen« um sich hatten, 
und ferner waren Bibliotheken als sicherster Anhalt des griechischen 
Denkens und Wissens in der Ferne ganz unentbehrlich. Wenn aber auch 
das bisherige Depositum nach dem Orient herübergenommen wurde, so 
gab es eigentliche Anstalten im Sinne des alexandrinischen Museions 
doch nur wenige. 
  
Am ehesten, wenn auch relativ erst spät, findet sich etwas Analoges im 
Pergamenenreich unter Eumenes II.  (197-159)256. An seinem Hofe lebte 
als der große pergamenische Homerkritiker und hierin das Haupt einer 
besondern Sekte gegenüber dem alexandrinischen Aristarch der Gram-
matiker Krates von Mallos, der das Studium des alten Epos hier zu be-
sonderer Blüte brachte. Auch der Dichter Musäos von Ephesos, einige 
berühmte Ärzte und wahrscheinlich auch die Geschichtsschreiber Menan-
der, Artemon, [584] und einige andere befanden sich dort. Ferner wurde 
die schon von Attalos 1. begründete Bibliothek von Eumenes auf ihre 
Höhe gebracht. 
 

                                                 
256 589 Vgl. über Pergamon Krafft bei Pauly III. S. 277. - Darüber, daß 
schon Attalos L selbst über naturwissenschaftliche Gegenstände ge-
schriehen hatte, vgl. ebendaselbst bei Pauly I, S.929  
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Bekanntlich setzte man hier dem Verbot, Papyrus aus Ägypten auszu-
führen, wodurch das eifersüchtige Alexandria deren Anwachsen zu ver-
hindern suchte, die Pergamentindustrie entgegen, welche übrigens die 
Fortsetzung oder Erneuerung einer im Orient alten Verwendung der 
Tierhäute war. Diese Bibtiothek, welche es auf  2oo.ooo Rollen gebracht 
haben soll, hatte aber am Ende doch das Schicksal, nach Alexandrien zu 
gelangen; Antonius schenkte sie nämlich, nachdem sie bisher von den 
Römern unberührt geblieben war, der Kleopatra, worauf sie dann in 
Alexandrien als Ersatz der verbrannten Museionbibliothek gegolten haben 
mag. 
 
Aus dem Seleukidenreich erfährt man nur Zufälliges und einzelnes. So hört 
man, daß der Polygraph und Dichter Euphorion von Chalkis, ein ansehn-
licher Gelehrter, von Antiochos dem Großen - wo, wird leider nicht gesagt 
- über eine öffentliche Bibliothek gesetzt wurde257. Ferner kommt ganz 
unvermittelt die Aussage258, daß die Bewohner von Tarsos besondern Eifer 
für die Philosophie und die ganze Bildung an den Tag gelegt hätten, so daß 
sie Athen und Alexandrien und alle andern wohlredenden und philosophi-
schen Städte übertrafen. Hier fällt besonders auf, daß die Freunde der 
Wissenschaft lauter Leute des Ortes sind, die dann weit herumkommen 
und meist fortbleiben, im Gegensatz zu andern Städten, wo viele hingehen 
und gerne bleiben (Alexandrien freilich hatte beides: es nahm viele Fremde 
auf und entsandte nicht wenige von den Seinigen). Strabo kennt eine ganze 
Reihe tarsischer Gelehrter von verschiedenen Fächern -und berichtet, Rom 
sei voll von Tarsiern, und doch geht aus alledem nicht hervor, daß irgend-
eine eigentliche Anstalt in Tarsos bestanden hätte. - Gerne möchten wir 
auch Genaueres über die medizinische »Schule« von Smyrna wissen, 
welche Erastistratos, jener Arzt des Seleukos, gegründet haben soll, der die 
Ursache der Krankheit des Antiochos erriet, seine spätere Zeit aber meist 
in Alexandrien verbrachte. Hieron II. von Syrakus hatte seinen Verwandten 
und Freund Archimedes bei sich, der ihm seine Maschinen zu Schutz und 
Trutz für jede Belagerung und auch das berühmte Riesenschiff baute. Auch 

                                                 
257 590 Westermann, Biogr. S. 73. 
258 591 Strabo XIV, 5, p. 673. 
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Dichter waren in seiner Nähe: so Archimelos, dessen Epigramme auf das 
Schiff er reich belohnt haben soll, und Theokrit, der gewiß auch nicht leer 
ausging. 
 
Von den Antigoniden ist nicht zu verlangen, daß sie in ihrem Lande Bil-
dungszentren geschaffen hätten; sie waren hierzu politisch zu stark bc-
schäftigt; auch lag ihnen wohl Griechenland selbst zu nahe.  
 
[585]  Immerhin hatten mehrere von ihnen gelehrten und gebildeten Um-
gang, und auf Begehren des bildungsfreundlich gewordenen Antigonos 
Gonatas versifizierte z. B. der Kilikier Aratos, der dem König durch einen 
Hymnus auf Pan Eindruck gemacht hatte, in seinen φανοµενα φανοµενα φανοµενα φανοµενα das 
κατοπτρον  κατοπτρον  κατοπτρον  κατοπτρον  PHÄNOM ΕΝΑ ΕΝΑ ΕΝΑ ΕΝΑ des Eudoxos von Knidos259 *260.  Der 
nämliche König hatte aber auch den Dichter einer Thebais, Antagoras von 
Rhodos, und den Atoler Alexander an seinem Hofe und war überhaupt 
bestrebt, »viele der Gebildeten« um sich zu sammeln. 
 
 Und nun kämen wir zur Poesie dieser Zeit. Wenn wir uns zunächst 
fragen, was auf dem Boden Alexandriens allenfalls freiwillig gewachsen 
sein würde, so gelangen wir -angesichts der aus aller Welt zusammenge-
wehten Bevölkerung dieser Stadt zu der Antwort, daß dies jedenfalls die 
Satire und der böseste lambus gewesen wäre; waren doch die Alexandriner 
für die ärgsten Zungen berühmt, die man auf dem Erdenkreis finden 
konnte, Ferner  und wirklich gediehen hier Leute vom Schlage des Sotades 
und dieser selbst, bis er es dem Ptolemäos Philadelphos zu arg machte261. 
Sodann hätte es zu irgendeiner Ausartung der neuern Komödie und Posse 

                                                 
259 * Oeri: hatte, zwei Werke des .Eudoxos von Knidos (das εναπτρον und 
die φαινοµενα )  und machte daraus ein Gedicht (φαινοµεναφαινοµεναφαινοµεναφαινοµενα .    καικαικαικαι 
διοσηµειαι διοσηµειαι διοσηµειαι διοσηµειαι ). 
260 592 S. die βιοιβιοιβιοιβιοι des Aratos bei Wcstcrmann S. 53 und 58. Unter seinen 
übrigen Sachen figurieren auch Titel von Gedichten auf den König selbst 
und auf die Königin Phila. 
261 593 Vgl. S. 455, Anm. 170 und S. 568, Anm. 551. 
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kommen können, und endlich hätte der Roman entstehen müssen, der 
später ja wirklich in Ägypten gedieh. 
 Nun aber wünschten die Ptolemäer doch, auch eine Blüte der Lite-
ratur in ihrem Lande zu haben, und daraufhin ahmte man in diesem Ale-
xandrien gar alle alten literarischen Gattungen nach, ohne daß doch die 
Sachen, die man zusammenbrachte, wirkliche Lebenskraft hatten. Nur 
einmal verirrte sich durch einen eigentlichen Glücksfall ein wirklicher 
Dichter in diese Stadt. Der sei es aus Sizilien oder aus Kos gebürtige 
Theokrit ist ein Poet gewesen, der aus innerer Notwendigkeit dichtete; 
seine Idylle sind zum Teil von solcher Unmittelbarkeit und einfachen 
Anmut, daß man unwillkürlich davon ergriffen wird. Mit der lieblichen, 
unendlich lebendigen Denkweise, womit hier alles gegeben ist, sind sie die 
Haupturkunde von der merkwürdigen Sehnsucht des städtischen Menschen 
nach der Natur und den einfachen Lebensbeziehungen262. Theokrit aber 
bildet eine Ausnahme. Was sonst an Tragödien, Epen usw. geschaffen wur-
de, war, soweit wir es kennen, entweder Hofpomp oder gelehrte akademi-
sche Arbeit. 
 
[586]   Um den natürlichen Agon des echten griechischen Lebens zu er-
setzen, stiftete wahrscheinlich Philadelphos für das jedenfalls schon von 
seinem Vater erbaute Theater von Alexandrien einen künstlichen. Es stand 
ihm dafür ein Siebengestirn von Tragikern (Homer der Jüngere, Sositheos, 
Alexander von Pleuron, Philiskos, Dionysiades, Lykophronund Äantides 
oder n. a. Sosiphanes) zur Verfügung. Diese konkurrierten an apollinischen 
oder dionysischen (oder an beiderlei) Festen, und jedenfalls erfolgten in die 
Sieger Belohnungen263. Nach den Titeln, welche hauptsächlich von den 
Stücken Lykophrons erhalten sind, kamen außer mythischen Sujets merk-
würdigerweise nun auch historische zur Darstellung: die »Marathonier«, 
die Kassanderer« (d. h. nach Niebuhr die Leiden derselben unter ihrem 
Tyrannen Apollodor), die »Bundesgenossen«, von Philiskos auch ein 
»Themistokles«. Einzelne Dichter scheinen nach den Zahlen, welche für 
ihre Stücke genannt werden, ziemlich fruchtbar gewesen zu sein, und auch 

                                                 
262 594  Vgl. Band III, S. 113 ff. und oben S. 569 
263 595 vgl. Thcokrit XVII, 112ff , wo ∆τονυσου ∆τονυσου ∆τονυσου ∆τονυσου αγωνεζγωνεζγωνεζγωνεζ sicher das Drama bedeuten. 
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jetzt dichtete man wahrscheinlich tetralogisch. Wie glänzend alles 
Äußerliche  ausgestattet war, läßt sich schon aus der Pompa des Philadel-
phos schließen, die ja hauptsächlich das ganze dionysische Wesen verherr-
lichte; was aber gänzlich gefehlt haben muß, war der große religiöse und 
politische Hintergrund der attischen Szene. Und nun ist es freilich schwer, 
über eine Dichtung zu urteilen, von der alles verloren gegangen ist; wenn 
man aber erwägt, daß Kallimachos und Apollonios mit ihren nur so bedingt 
guten Sachen, die wir kennen, hohen Schulruhm genossen und ehrfurchts-
volle Kommentatoren fanden, so liegt der Schluß nahe, daß es auch mit 
dem alexandrinischen Drama gering dürfte bestellt gewesen sein. Von 
Komikern (unter denen der namhafteste Machon aus Sikyon war) gelangte 
hier kein einziger zu größerer Bcrühmtheit; daß nach einem kurzen Zeit-
raum außerordentlichen Aufschwungs auch die Tragödie zwar nicht 
plötzlich ganz verfiel, aber doch rettungslos sank, ist wahrscheinlich264. 
 Neben den Tragikern kannte man dann noch eine andere Reihe von 
Dichtern, die wenigstens einige Zeit und zum Teil ihre wichtigste Lebens-
zeit in Alexandrien verbracht hatten. Hier finden wir neben Kallimachos, 
Aratos, Nikander, Apollonios u. a. auch Theokrit. Es ist von diesen Dich-
tern schon früher die Rede gewesen265; hier möge daran erinnert sein, wie 
sich bei Kallimachos das nicht mehr eigentlich poetische, sondern litera-
rische Zeitalter darin verrät, daß er alle möglichen Gattungen pflegt. 
 [587]  Ganz abgesehen davon, daß er in Prosa eine Masse gelehrter 
Schriften schrieb, hatte man von ihm in elegischer Form die vier Bücher 
der »Ursprünge« αιτια αιτια αιτια αιτια ein Werk antiquarischen Charakters, worin er, wie 
Ovid in den Fasten, vom Ursprung verschiedener Einrichtungen usw. 
dichtete; man hatte ferner ein erzählendes elegisches Gedicht, die »Heka-
le«, und dazu kamen die gegen den poetischen Rivalen. Apollonios von 
Rhodos gerichtete Invektive Ibis, die erhaltenen sechs Hymnen, viele 
Epigramme, wovon etwa 80 erhalten sind, und außerdem noch Iamben und 
Lieder, ja nach einer freilich angezweifelten Notiz auch Satyrdramen, 

                                                 
264 596 Vgl. Welcker, Griech. Trag.III, 1238ff, 1269. 
265 597 Über Kallimachos' Hymnen vgl. Band III, S.110, über seine Elegien 
S.  155, über Aratos und Nikander S. 124, über Apollonios S. 104ff 
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Komödien und Tragödien266. Auch hier haben wir es mit der eigentüm-
lichen Fatalität zu tun, daß wir das Wichtigste, was dieser Dichter schuf, 
nur aus Fragmenten, literarischen Notizen und den präsumptiven 
römischen Nachahmungen rekonstruieren müssen, und was die letztern 
betrifft, so hat zwar Catull u. a. in seiner coma Berenices ein Gedicht des 
Kallimachos übersetzt, und er sowie die spätern Elegiker haben ihn wohl 
auch sonst nachgeahmt, was aber die römische Elegie von ihren ewigen 
Schönheiten der alexandrinischen verdanken soll, weiß doch niemand 
näher zu beweisen. Der innere Seelenaufwand dürfte bei diesen 
Alexandrinern fast null gewesen sein; dagegen studierten sie sich in alle 
frühern Schriftsteller und Dichter und in die Gesetze ihres Schaffens 
hinein, lernten den äußern Klang von allem, was dagewesen, und ahmten 
alle Gattungen sorgfältig nach; die eigentliche Poesie vertraten nun eben 
Gelehrsamkeit und Geschicklichkeit. 
 Es saßen ihrer ohnehin in Alexandrien zu viele aufeinander und 
kritisierten sich gegenseitig wohl bis zur Verzweiflung, aber über lauter 
einzelnes. Und nun kam einer aus Chalkis, der geschworen hatte, es den 
Kollegen im Museion so schwierig und so gesucht zu kochen, daß sie 
etwas zu spinnen fänden. Dies war Lykophron mit seiner widerwärtigen 
Kassandra267, ein Dichter, der, um nur recht gelehrt zu sein, z. B. den 
Namen dessen verschweigt, von dem er spricht, und ihn durch die am 
wenigsten bekannten Mythen ersetzt268 oder statt der gewöhnlichen Worte  

                                                 
266 598 Suidas sagt deutlich: 
"ουτω γεγονεν επιµελεστατοζ ωζ γραψαι   ποιηµατα ειζ παν  µετρον.ουτω γεγονεν επιµελεστατοζ ωζ γραψαι   ποιηµατα ειζ παν  µετρον.ουτω γεγονεν επιµελεστατοζ ωζ γραψαι   ποιηµατα ειζ παν  µετρον.ουτω γεγονεν επιµελεστατοζ ωζ γραψαι   ποιηµατα ειζ παν  µετρον. 
267 599 Die Kassandra wird bei Suidas ausdrücklich von Lykophrons Epen 
unterschieden. Ihre »ans Burleske grenzende Künstlichkeit« erklärt man 
aus der Nachahmung des Orakelstils. Interpolationen des Gedichtes 
beziehen sich auf römische Ereignisse. 
268 600 Diese Art von Namensumschreibungen haben dann die römischen 
Dichter besonders angenehm befunden und dem Leser gerne etwas zu er-
raten gegeben. Z. B. nennt Silius Italicus XIII, 3 den Hannibal dux Ageno-
rius, weil einst Agenor, der Vater des Kadmos, König von Phönizien war 
und Karthago eine phönizischc Kolonie ist. 
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die allerrarsten gebraucht269 und neue, künstliche [588]  Komposita bildet; 
die Schule aber ging ihm darauf richtig ein und begann Kommentare 
darüber zuschreiben. 
 Lykophron ist der ärgste dieser dichtenden Philologen und Gram-
matiker; aber das eigentümlich Pretiöse findet sich auch bei Apollonios 
und Kallimachos. Sucht man bei diesen Dichtern das Natürliche, so wird es 
sich am ehesten im Epigramme finden. Es war überhaupt eine Zeit für die 
Ausbildung des Überlieferten ins Zierliche und somit besonders für das 
geistreiche und niedlich gewendete Sinngedicht, und wenngleich auch hier 
des Gesuchten und Müßigen genug270 geboten wurde, so gibt es doch aus 
jenen Kreisen von dieser jeglichem  Inhalt und jeder Gattung des Esprits 
zur Verfügung stehenden Form viele treffliche Proben, und zwar auch von 
Kallimachos. Besonders das anathemische, skoptische, erotische und 
sympotische Epigramm standen in Blüte, und da das kurze Gedicht sehr 
zum Sammeln einlädt, gab es gewiß auch schon frühe Sammlungen 
derselben; in dem am Beginn des ersten vorchristlichen Jahrhunderts von 
dem Kyniker Meleargos zusammengestellten»Kranz« ist uns eine solche 
erhalten. 
 Noch fehlte in der diadochischen Zeit der Roman, weil es zum 
Lesefutter, zur industriellen, verlegerischen Massenproduktion für lesende 
Massen schon wegen des hohen Preises des Papyrus noch nicht kommen 
konnte. Einen Ersatz dafür mag man in derjenigen Seelenschilderung 
erkennen, wie sie Apollonios271 wesentlich unepisch, auseinander 
                                                 
269 601 Z. B. κελορ, λνιζ, αµνµοζ, φιτυµακελορ, λνιζ, αµνµοζ, φιτυµακελορ, λνιζ, αµνµοζ, φιτυµακελορ, λνιζ, αµνµοζ, φιτυµα, für υιοζυιοζυιοζυιοζ 
270 602 Das alexandrinische Epigramm verherrlicht u. a. Schmucksachen 
und Kostbarkeiten der Könige, z. B. das von dem Mechaniker Kresibios 
verfertiate Trinkhorn (ρϖτονρϖτονρϖτονρϖτον), Athen. XI, 97-  Ferner gehören schon in 
diese Zeit die Gedichte, welche, je nachdem man sie schreibt, die Gestalt 
von Altären, Syringen, Eiern, Flügeln, Beilen und dergleichen haben. - 
Auch in Anagrammen war man geübt, und Lykophron machte z. B. aus 
ΠτολεµΠτολεµΠτολεµΠτολεµαιοζ : απο µελιτοζ   αιοζ : απο µελιτοζ   αιοζ : απο µελιτοζ   αιοζ : απο µελιτοζ   und aus   Αρσινοη: ιον  Ηραζ. Αρσινοη: ιον  Ηραζ. Αρσινοη: ιον  Ηραζ. Αρσινοη: ιον  Ηραζ.  
271 603 Nur kurz wollen wir hier auch an einen andern Epiker, den Dichter 
der Messeniaka, Rhianos aus Kreta, erinnern, den wir indirekt durch Pau-
sanias, direkt nur aus einem von Stobäos mitgeteilten Fragment kennen. Er 
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spinnend, verweilend statt vorwärts drängend bei seiner Medea übt, und 
zur Mode gehörte auch das Vorwalten des Beschreibenden, das einst bei 
Homer in vollkommenem Gleichgewicht zum Erzählenden vorhanden 
gewesen war, das aber nun mit eigenen Ansprüchen aufzutreten beginnt, da 
mit der abnehmenden poetischen Kraft das sichere Verhältnis verloren 
gegangen ist. Als eigene Stilgattung prosaischer Form gehört erst dieser 
Zeit die [589] Epistolographie an, und zwar sowohl die echte, unter 
eigenem Namen herausgegebene, als die den großen oder berühmten 
Männern vergangener Zeit (einem Phalaris, Themistokles, Euripides, den 
Sokratikern usw.) angedichtete272. 
 
 Bezüglich der außeralexandrinischen Poesie müssen wir die Frage, 
wie sich, gegen das IV. Jahrhundert gehalten, die Stellung der Poesie zum 
Leben verändert haben könnte, damit beantworten, daß dies offenbar nicht 
stark der Fall gewesen ist; denn die Hauptveränderung, die Abwendung 
von den großen Gattungen oder die Inferiorität273 dessen, was darin 
geschaffen -wurde, war für Epos, höhere Lyrik und Tragödie bereits mit 
jenem Jahrhundert eingetreten, und die hohe Entwicklung der neuen 
Komödie hat mit der großen Weltveränderung durch Alexander nichts zu 
tun; sie bleibt auch in Kostüm und Voraussetzungen rein attisch, wie denn 
auch nur selten ein namhafter Dichter derselben seine Szene außerhalb des 
alten Griechenlands gesucht hat. Dem gelehrten Zuge der Zeit kam die 
Didaktik eines Aratos und Nikander entgegen, für die wir auf früher 
Gesagtes verweisen274. Im ganzen wird man sich angesichts der damaligen 
poetischen Leistungen über den großen Unterschied zwischen der Poesie 
und der bildenden Kunst wundern müssen: während die letztere mit 

                                                                                                                          
lebte wohl nicht in Alexandrien, schlug aber die Richtung der Schule ein. 
Vgl. Band III, S. 102. 
 
272 604 Vgl. Platons Werke von Müller und Steinhart VIII, S. 279ff. bei 
Anlaß der 13 Briefe Platos, von welchen einige doch vielleicht den Über-
gang bilden, indem sic von unmittelbaren Schülern Platos sein sollen. 
273 Inferiorität – Minderwertigkeit , untergeordnete Stellung  
274 6O5 Band III, S. 124. 
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außerordentlichen Kräften auf ihren Wegen vorwärts geht, muß auf der 
Dichtung ein Unsegen gelegen haben. 
 
 Populär aber blieb das Theater. Noch immer wurden in Athen und 
anderswo bei Agonen alte und auch neue Tragödien aufgeführt275. Wenn 
auch die Dichter dieser letztern es so wenig und wenigcr als die der alexan-
drinischen Pleias zu eigentlichem Ruhme brachten, so beweist doch das 
Übergehen der Tragödie auf Rom und die Wirkung, welche dort ein 
Accius, Pacuvius u. a. erzielten, die ungemeine Lebenskraft der Gattung. 
 
Und nun gehörten, wie schon gesagt276, die dionysischen Techniten, d. h. 
die Schauspieler überhaupt, zu den stärksten Pionieren der hellenischen 
Bildung in der ganzen Welt, und nichts half so sehr wie sie zur raschen 
Hellenisierung des Orients, ja das Theaterwesen möchte dasjenige Ele-
ment gewesen sein, das die Griechen der fernen Gegenden vorzüglich zu-
sammenband und die Orientalen anlockte. Fast mit allen Armeen gingen 
die Schauspieler mit. So war dionysisches Treiben irgendwelcher Art 
bereits Alexander gefolgt und galt  [590] offenbar den Heerführern schon 
als unentbehrlich, wo und sobald nur irgend die Mittel reichten277. 
Antigonos beschied das Personal für einen riesigen Agon nach Antigonia 
und entschädigte, als das betreffende Fest des Krieges wegen nicht zustan-
de kam, die Athleten und Techniten mit 200 Talenten278; bei Gelegenheit 
des jüngern Kleomenes, welcher hierin eine Ausnahme machte, wird aus-
drücklich gesagt, daß sonst alle hellenischen (d. h. städtischen) und kö-
niglichen (d. h. diadochischen) Heere Mimen, Verrichter von allerlei Wun-

                                                 
275 606 Über das Ausleben der griechischen Tragödie vgl. die umständliche 
hypothetische Darstellung Welckers im III. Bande der Griech. Trag. 
276 607 Vgl. Band III, S. 274 oben S. 413. 
277 608 Man kann hier an die von Napolcon an Kleber zurückgelassene 
Instruktion vom 21. August 1799 denken, wo er ihm die längst aus 
Frankreich erbetene troupe de comediene zu schicken verspricht mit der 
Begründung: »cet arlicle pour l’armée et pour commencer á changer  les 
moeurs du pays .« 
278 609 Diodor XX, 108. 
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dern, Tänzerinnen und Musikantinnen begleiteten279. Davon, daß sich an 
dies Treiben allerlei Lumpenleben hängte, ja daß einem Polyb das Thea-
terwesen als das Auflösende schlechthin erscheinen konnte, war schon 
die Rede280. Bei allem Respekt vor dem noch immer sehr hohen Kunstsinn 
der Griechen, bei aller Rücksicht auf die Vorteile eines jetzt völlig 
losgebundenen, weltgewandten Geistes für alles, was in Kunst und Poesie 
auf die Dauer berechnet war, wird man eben doch zugeben müssen, daß 
das Augenblickliche sehr dem bloßen Amüsement und zwar im Sinne 
einer verlotterten Zeit anheimgefallen war. Hiefür hatte man ein böses 
Präzedens, welches die Wirkung auch der großen alten Meisterwerke 
aufwiegen konnte, an der Götterzote der mittlern attischen Komödie. Es 
kommt aber für diese Zeit noch besonders in Betracht, daß es sich in den 
Diadochenländern nicht mehr um Choregien im alten Sinne und deren 
Wetteifer handelte, sondern um den Luxus von Hauptquartieren, Höfen 
und großen Städten, deren Geschmack wohl überwiegend der bestimmende 
war, so daß, was gelehrte Dilettanten im alten Tragödienstil nacharbeiteten, 
nicht mehr dagegen aufkommen konnte. 
 
[591]  Gerne möchten wir wissen, wie lange sich in Athen die Dionysien 
noch mit ihren tetralogischen tragischen Aufführungen und den vollstän-
digen Chören behauptet haben. Als die alte Einrichtung nicht mehr regel-
mäßig durchzuführen war, weil die Phylen die Choregien nicht mehr be-
sorgten, mochte hie und da noch irgendein Wohltäter oder ein Diadoche  

                                                 
279 610 Plut. Kleom. 12. Nur bei einem Zuge ins Gebiet von Mcgalopolis 
ließ Kleomenes sich von einer aus Messene durchzichenden Truppe auf 
einem ad hoc aufgeschlagenen Theater etwas vorspielen, indem er einen 
Preis von über 4o Minen aussetzte. Daß er aber einen ganzen Tag zusah, 
geschah nicht, weil er nach dem Schauspiel ein Bedürfnis gehabt hätte, 
sondern nur, um im Feindesland einen rechten Trotz zu zeigen. 
280 611 Band III, a. a. 0. Schon Aristoteles (Probl. p. 956) fragt, warum die 
dionysischen Techniten meist moralisch schlecht seien, und antwortet, weil 
sie bei ihren vielen sonstigen Beschäftigungen keinen Teil an der Wissen-
schaft (λογον σοφια λογον σοφια λογον σοφια λογον σοφια )hätten, und zum Teil auch, weil sie in der Misere 
wären, beides disponiere zur φαυλυτηζφαυλυτηζφαυλυτηζφαυλυτηζ. 
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Jacob Burckhardt, Bleistiftzeichnung aus dem Kuglerschen Kreis 1847 
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der Stadt zu einer vollständigen Feier verhelfen; aber bis wann dies mit 
neuen Dichtungen adhoc geschah, ist so dunkel wie die übrige Geschichte 
Athens von der Mitte des III. Jahrhunderts an281. Dafür wurden jetzt auch 
in der weiten Diadochenwelt Theater an vielen Orten gebaut, selbst durch 
Halb- und Dreiviertelbarbaren wie Tigranes in seinem Tigranokerta, von 
dem wir erfahren, daß er für die Einweihung dionysische Künstler von 
allen Seiten zusammentrieb282; doch dienten dieselben selbstverständlich 
nicht nur den dramatischen, sondern allen möglichen thymelischen, d. h. 
musikalischen und orchestrischen Aufführungen283, und wenn auch 
Dramen gegeben wurden, so ist damit nicht gesagt, daß eine eigentliche 
Aufführung stattge-funden habe; diese wurde vielmehr in zahlreichen 
Fällen aus Mangel aufgegeben, und man begnügte sich mit einem wahr-
scheinlich sehr zusammengezogenen und auf Prachtstellen beschränkten 
Ganzen, wobei ein einziger Schauspieler in den verschiedenen Rollen 
auftrat284. Wo und wenn aber die Mittel vorhanden waren, muß man 

                                                 
281 612 Vgl. oben S. 484. Welcker nimmt an, daß regelmäßige Auffüh-
rungen mindestens bis 268 stattgefunden hätten. Nach Lukian Dem. 
encom. 27 hatte die Aufführung neuer Stücke aufgehört; die alten aber 
wurden noch weitergespielt. Das Gefühl eines Zusammenhangs mit dem 
Kultus wurde festgehalten. Aber auf welche Zeit bezieht sich die Stelle? 
Nach Diodor. XIX, p. 487 gab man die alten Komödien (d. h. die Stücke 
der neuern Komödie) zu seiner Zeit ganz, sie lebten wohl par entreprise 
weiter; von der Tragödie dagegen hatten sich mir die harten Teile, nämlich 
der iambische Dialog erhalten; die (melischcn) Weichteile aber waren 
verschwunden. - Neue Dichtcrnamcn erfährt man seit dem II.. Jahrhundert 
beinahe keine mehr. Höchstens -wurden hie und da Lese- und Deklamier-
dramen verfaßt, und diese erst in der Kaiserzeit. 
282 613 Plut. Lucull. 29. 
283 614 Daran, daß das Theatcr auch für Volksversammlungen, 
Gerichtsverhandlungen usw. diente, erinnern wir beiläufig, Gcrnc ist es 
der Schauplatz der Proklamation von Staats-veränderungen, indem z. B. 
ein Demetrios Poliorketes oder ein Aratos dieselben von der Szene aus 
verkünden. Plut. Demetr. 34, Arat. 8. 9. 23. 
284 615 Vgl. Band III, S. 235f 
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vollständige Aufführungen der verschiedenen Gattungen285 aufrecht 
gehalten oder erst recht von neuem eingeführt haben, [592] und besonders 
muß für die überall gefeierten Dionysien das Beispiel, das Athen mit 
seinen dramatischen Agonen gegeben hatte, höchst anziehend gewesen 
sein286. 
 Die hauptsächlichen Träger des Schauspielwesens waren in der 
damaligen Zeit die sogenannten Verbände (συσυσυσυνοδοι, κοινανοδοι, κοινανοδοι, κοινανοδοι, κοινα) der diony-
sischen Techniten, deren einer sein Vereinigungszentrurn noch in Athen 
hatte, während ein anderer sich nach den beiden Festorten Isthmos und 
Nemea, einer nach Teos, einer nach dem ägyptischen Naukratis usw. 
nannte. Einer der wichtigsten dürfte wohl der ionische von Teos gewesen 
sein, woselbst für einen alten Dionysoskult etwa zur Zeit Alexanders ein 
herrliches Heiligtum in ionischem Stil und um die nämliche Zeit auch das 
Theater gebaut worden war; der damals gestiftete Künstlerverein flüchtete 
freilich später infolge eines Aufruhrs zu Teos nach Ephesos, genoß dann 
aber die besondere Protektion der pergamenischen Könige, wurde unter 
Attalos III. nach Myonnesos versetzt und fand endlich seine dauernde 
Stätte in Lebedos, und hier fanden noch zu Strabos Zeit zu Ehren des 
Dionysos jährlich eine Festversammlung und Agone statt, wie es denn 
bezeichnend ist, daß alle diese Gesellschaften diesen Gott und die 
Beziehung auf ihn festhielten. Ein solcher Verband mit seinen Zweigver-
einen, der natürlich auch seine beson-dern Theaterdichter hatte, besaß sein 
eigenes Vermögen, konnte große Legate annehmen, genoß Steuerfreiheit, 
erhielt von einzelnen Städten das Bürgerrecht und hatte bei Kriegen den 
Anspruch darauf, von den kämpfenden Truppen unbehelligt gelassen zu 

                                                 
285 616 Es fällt auf, daß selbst das Satyrspiel noch gepflegt wurde; vielleicht 
hatte diese älteste Gattung darum ein so zähes Leben, weil, wenn irgend-
wo, hier dem Schauspieler, resp. Dichter, ein lokaler Chor zu Gebote stand. 
286 617 Welcker a. a. O. S. 1296 erwähnt z. B. ein kerkyräisches Psephisma, 
wonach für die Dionysien drei Auleten, drei tragische und drei komische 
Schauspieler gedungen und aus einer ad hoc gemachten Schenkung bezahlt 
wurden. - Daß dionysische Techniten an politischen Gedächtnisfesten wie 
dem des Aratos auftraten, erfahren wir aus Plut. Arat. 53. Sie sangen dabei 
Lieder zur Kithara. 
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werden usw. Bisweilen wurden, wie bereits die erwähnte Geschichte von 
der Einweihung des Theaters zu Tigronokerta lehrt, dionysische Techniten 
in Masse aufgeboten, und noch Antonius ließ, als er im Kriege von Actium 
sein Hauptquartier zu Samos hatte, alle von weit und breit dahin kom-
men287. Freilich beweisen solche Massenaufgebote, deren übrigens schon 
unter den ersten Diadochen vorkommen, auch, daß es sich öfter auch um 
ganz anderes als Klassisches gehandelt haben muß. Wie weit aber die 
Techniten ihre Reisen ausdehnten, erhellt z. B. aus der bekannten Ge-
schichte von Iason von Tralles, der mit seiner Truppe zur Hochzeit des 
Partherprinzen Pakoros mit der Schwester des Armenierkönigs Artavas-
des 288 gezogen war, und, als er dort beim Gelage die Rolle [593] der 
Agaue aus den Bakchen des Euripides sang, das Haupt des Pentheus mit 
dem eben herbeigebrachten Haupte des erlegten Crassus vertauschte, ein 
Einfall, für den er ein Talent zur Belohnung erhalten haben soll. Und auch 
im Westen finden wir die Techniten: nicht nur spielen griechische 
Gesellschaften in Rom, sondern aus der Kaiserzeit ist sogar eine Inschrift 
erhalten, wonach scaenici Asiaticiani et qui in eodem corpore sunt sich bei 
Vienne bei Lebzeiten ein Grabmal stiften. 
 
Fragen wir, was von den Stücken der alten Dichter noch gespielt wurde, so 
ist vor allem das mächtige Fortleben des Euripides erweislich, in dessen 
Text die Schauspieler viele Zusätze und Änderungen gebracht haben sol--
len; auch Menander, von dem Quintilian mit Entzücken spricht, dürfte bis 
tief in die Kaiserzeit aufgeführt worden sein. Freilich kam aber neben dem 
Drama immer mehr der Pantomimus auf, der es im III. nachchristlichen 
Jahrhundert im ganzen verdrängt haben muß, so daß Libanios im IV. ihn 
als die einzige Gelegenheit preisen kann, bei der das Volk die alten Mythen 
kennenlernt; doch erwähnt auch dieser noch wirkliche Schauspieler, und 
solche kommen noch bei Synesios und Chrysostomos neben den Panto-
mimen und Tänzern vor, ja sie finden sich selbst noch bei Cassiodor289. - 

                                                 
287 618 Plut. Anton- 56 - Er gab ihnen dann Priene zum ολκηριονολκηριονολκηριονολκηριον. 
288 619 Dieser soll übrigens Tragödien, Reden und Geschichtswerke verfaßt 
haben. 
289 620 Vgl. Welcker a. a. O. 1317ff. 
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Außerhalb der Literatur stand wohl der Farceur (ηδολογοζ ηδολογοζ ηδολογοζ ηδολογοζ ), d. h. der 
possierliche Darsteller eines einzelnen Charakters (la charge), welcher 
seine Sachen meist improvisiert haben wird. Er tat in seiner Manier, was 
literarisch Theophrast getan hatte, als er in seinen »ethischen Charakteren« 
die einzeln Züge eines Charakters konstatierte und sammelte. 
 
 Auch auf die Philosophie müssen wir nochmals kommen. Es ist 
doch alles Mögliche, daß die Philosophen so sehr im Vordergrund der 
Szene blieben und das allgemeine Interesse so dauernd auf sich zogen, wie 
dies noch immer der Fall war. Aber mit merkwürdiger Kraft lebten die 
verschiedenen ältern Schulen weiter, und neue kamen hinzu und behaup-
teten sich auch, und die sinkende hellenische Weit beschäftigte sich derge-
stalt mit ihnen, daß z. B. das Überlaufen eines namhaften Menschen von 
einer Schule zur andern noch das größte Aufsehen machen konnte: ein 
gewisser Dionysios von Heraklea, der Zenos Schüler gewesen war und in 
ältern Jahren zur epikureischen Schule überging, hieß fortan zeitlebens der 
»Umgesattelte« (µεταδεµενοζ µεταδεµενοζ µεταδεµενοζ µεταδεµενοζ )290. Dies alles ist ohne die stärkste Bega-
bung und Neigung der Nation zur Spekulation undenkbar, und wir 
möchte gerne wissen, ob Inder und Araber hierin mit den Griechen zu 
vergleichen sind, und ob ihre Philosophen und philosophischen Sekten 
ebenso notorische Tatsachen des Lebens wie  bei den Griechen waren. 
 
    [594]   Wohl hatte diese Zeit gewiß das Gefühl, daß man in der Philo-
sophie Plato und Aristoteles nicht mehr gleichkomme; aber, wenn man 
nicht mit den Skeptikern an der Wahrheit und deren Erkennbarkeit selbst 
verzweifelte, hatte man nun doch das Bedürfnis, mit eklektischer Benüt-
zung der frühern Resultate ein System subjektiv-gewisser Wahrheit zu-
stande zu bringen und dogmatisch zu befestigen, und diesem Bedürfnis 
kamen nun vor allem die Stoa und der Epikureismus entgegen, beide mit 
der Tendenz, das Theoretische dem Praktischen unterzuordnen. 
 Das stoische System hat eine wesentlich pantheistische Grundlage. 
Sein Gott ist die Naturkraft , welche an die Materie gebunden ist und in 
der Weltentwicklung zur Erscheinung kommt, aber dann doch auch wieder 

                                                 
290 621 Athen. VII, 14, 
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die Weltvernunft, ein ewiges, vernünftiges, vollkommenes, seliges Wesen. 
Er erscheint z. B. im Hymnus des Kleanthes so sehr persönlich gemacht 
und ethisiert, daß am Ende doch eine Art von moralisierendem Theismus 
herauskommt: er ist die Vorsehung (προνοιαπρονοιαπρονοιαπρονοια), die für das Ganze sorgt, der 
Urheber des Sittengesetzes, der Richter, welcher belohnt und straft, der 
Demiurg, d. h. der Bildner und Gestalter der Dinge291, und für sein Dasein 
hat die Schule bereits den teleologischen Beweis und den Beweis ex 
consensu gentium. Die nicht mit der stoischen Vorstellung vereinbaren 
Seiten der Volksreligion ließ man fallen oder deutete sie, um sie zu retten, 
durch Allegorie oder gewalt-same Etymologie um, so daß Zeus der Him-
mel, Hera die Luft, Poseidon das Wasser, Hephästos das Feuer usw. war, 
mit welchem allen freilich die Stoa nur die Kluft zwischen sich und der 
Volksreligion konstatierte. Die Welt (NB. nicht das faktisch übliche 
Erdenleben) preist diese Lehre konsequenterweise, da sie ja der Leib Got-
tes ist, als höchst zweckmäßig und harmonisch; schon ihre Kugelgestalt ist 
die vollkommenste; auch das Unvollkommene, das Übel und das Böse, 
existiert nicht an sich, sondern nur als Bedingung des Guten, weil kein Pol 
ohne seinen Gegenpol denkbar ist; nur für sich betrachtet erscheint es 
fehlerhaft, im Zusammenhang mit dem Ganzen ist es zweckmäßig und 
schön. Diese Welt aber ist bestimmt, zu Gott als dem Urfeuer zurückzu-
kehren, und diese Rückkehr ist zugleich der Anfang zu einer neuen Welt-
bildung (αποκαταστασιζ του παντοζ αποκαταστασιζ του παντοζ αποκαταστασιζ του παντοζ αποκαταστασιζ του παντοζ ), die sich unendliche Male 
wiederholt. 
 Inkonsequent wird nun in dieses System die menschliche Willens-
freiheit einbedungen und die Tugend als höchstes und einziges Gut und 
hinreichend zur Glückseligkeit hingestellt. Das Sittlichgute allein ist gut, 
das Sittlichschlechte allein schlecht; was dazwischen liegt, ist [595] 
indifferent (αριαφοροναριαφοροναριαφοροναριαφορον) und gehört, obgleich bedeutende Abstufungen 
zwischen den Dingen zugegeben und Reichtum, Gesundheit usw. 
wenigstens als an-nehmbar oder vorziehbar konzediert werden, jedenfalls 
                                                 
291 622 Zum Schöpfer wird der Demiurg erst bei Epiktet, wie auch die 
spätern Stoiker die προνοια προνοια προνοια προνοια besonders betonen. - Wie weit hat übrigens 
Schopenhauer mit seiner Hypothese von jüdischem Einfluß auf die 
Bildung des stoischen Gottesbegriffes recht?  
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nicht zu den »Gütern« (αγαδααγαδααγαδααγαδα). [Agatha?] Wenn dann diese Tugend 
wenigstens laut Kleanthes ihrem abstrakten Begriffe gemäß als 
unverlierbar und, da, wer eine besitzt, alle hat, als Einheit gilt, so wird man 
unwillkürlich an das pietistische 
»Man kann nicht aus der Gnade herausffallen« erinnert, wie denn die 
Stoiker sich hin und wieder als die Pietisten der sinkenden alten Welt 
darstellen. Und nun hängt mit der von der Stoa verlangten Unterordnung 
des Individuums unter das allgemeine Weltgesetz, mit der dementspre-
chenden Tätigkeit, mit dem Selbstgefühl der eigenen Weisheit und 
Trefflichkeit   und mit dem sittlichen Heroismus auch jener überspannte 
Rigorismus zusammen, der seinen Ausdruck hauptsächlich im Bilde des 
stoischen Weisen findet292. Dieses wurde zu einem unmöglichen Schemen, 
von dem die Schule selber zugeben mußte, auch die Besten seien bloß in 
Annäherung dazu begriffen, und da sie alles zu einem aut-aut geschraubt 
hatte und nur einerseits Weise und Tüchtige mit Wissen und Tugend, 
anderseits Toren und Unnütze statuierte, so blieben tatsächlich entweder 
nur die letztern übrig293,  oder aber die Lehre schlug, insofern alles schon 
gut war, weil und wenn es der Weise tat, in sittliche Indifferenz um; die 
umständliche Ausmalung des Weisen in allen erdenklichen Situationen 
aber, zumal sein Glück mitten im Schmerz und andere Paradoxa, provo-
zierte dann bei den draußen Stehenden denjenigen Hohn, für den wir an 
einem bekannten Ausfall Ciceros gegen M. Cato ein Beispiel haben294. 
 Die stoischen Lehren vom Staat taugten nicht viel, obwohl gerade 
die Stoiker tatsächlich den meisten Einfluß auf einzelne Poleis gewonnen 
haben. Indem Zeno theoretisch für Aufhebung jeder Trennung der Men-
schen in Staaten und Städte war und das Verlangen stellte, daß alle Men-
schen unsere Mitbürger sein sollten und die ganze Menschheit als eine 

                                                 
292 623 Vgl. Band III, S. 363. 
293 624 Mit dieser Verzweiflung an der Möglichkeit, zum Weisen zu 
werden, mochte wenigstens teilweise die Erlaubnis zum Selbstmord 
zusammenhangen. 
294 625 Pro Murena 29, 61. - Cicero sagt hier über Zeno und seine Lehre 
wahrscheinlich kein Wort mehr, als er sicher weiß, sucht aber das 
Paradoxeste zusammen. 
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Herde unter einem Gesetze stehen sollte, erscheint der Bürger des halb-
phönizischen Kition gegenüber dem konkreten Staat als der zersetzende 
Semit. 
 Wenn die Stoa als spekulative Schöpfung unbedeutend war, so ist 
sie dafür als Denk-weise und als eine halbe Religion auf Jahrhunderte 
wichtig gewesen. Und nun war [596] ihre Verbreitung in der spätern dia-
dochischen Zeit eine außerordentlich starke. Unter den namhaften Schü-
lern Zenos war zwar kein einziger Athener, sondern lauter Leute aus 
Zypern, dem pontischen Heraklea, Sidon, Alexandrien, Karthago, Chios; 
Kleanthes war aus Assos und dessen Schüler, der berühmte Chrysippos, 
aus Soloi. Aber es gab dafür auch außerhalb Athens stoische Lehrer in 
Rhodos, Apollonia, Pergamon, Alexandrien und Tarsos (von wo eine 
ganze Anzahl Stoiker kamen); auch wurde der Stoizismus von Panätios 
(um 150) und Poseidonios (um 100) durch Amalgamierung mit platoni-
schen und aristotelischen Lehren noch gemäßigt und popularisiert. Und so 
kam er denn auch nach Rom und war durch seine oben (S. 530f) von uns 
namhaft gemachten Eigenschaften von allen griechischen Systemen das 
den Römern (und zwar den wichtigsten unter ihnen) weit am meisten 
zusagende. Seine ganze Erscheinung ist freilich das Zeichen einer altern-
den Zeit; er ist das Sichzusammenraffen der in dieser noch liegenden 
sittlichen Elemente, die Opposition gegen die überhandnehmende sittliche 
Auflösung, eine Opposition, die von vornherein etwas Schroffes, Moroses, 
Krankhaftes an sich trägt295; aber es war viel, daß er trotz schärfstem 
Gegensatz gegen die Zeit, in der er aufkam, eine solche Stelle behaupten 
konnte. Und daneben darf auch der sonstigen ansehnlichen wissenschaft-
lichen Beschäftigung der Stoiker, besonders ihrer Sprachphilosophie und 
ihrer trotz der berüchtigten etymologischen Irrtümer grundlegenden 
grammati-schen Tätigkeit, gedacht sein. 
 Für Epikurs System verweisen wir auf eine frühere Stelle dieses 
Werkes296. Noch mehr als die Stoa betont er das Praktische, indem bei ihm 
alles Wissen nur als Anleitung zur Glückseligkeit Wert hat, und auch er 
verfuhr wesentlich dogmatisch, indem er seine Schüler sogar seine Haupt-

                                                 
295 626 So Wagenmann bei Pauly VII, S. 1444. 
296 627 Band III, S - 363f. 
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sätze auswendig lernen ließ und sein System zu diesem Zwecke in kurze 
Auszüge brachte. Seine Schule hielt denn auch streng und ohne Spaltung 
an seiner Lehre fest und begnügte sich, dieselbe zu perpetuieren, so daß es 
(außer Lucretius) keine berühmten Epikureer gibt. Wie übrigens Zeno bei 
Lehrern aller Schulen gelernt hatte, so verfuhr auch Epikur eklektisch. 
Seine Lehre von der Glückseligkeit als dem höchsten Ziel des Lebens 
stammte von der kyrenäischen Schule Aristipps297, von dem er immerhin 
[597]  darin abwich, daß er nicht die körperliche Lust, sondern das innere 
Wohlbefinden (das freilich wie auch die Unlust auf den körperlichen 
Zustand zurückgeht) für das Höchste erklärte und nicht die Lust des 
Moments, sondern die des ganzen Lebens im Auge hatte; auch die Physik, 
die er nicht aus wissenschaftlichem Interesse, sondern nur, soweit sie 
(namentlich durch Befreiung von der schreckhaften Vorstellung über Natur 
und Unterwelt) zur Glückseligkeit beiträgt, zu pflegen empfahl, hatte er 
wesentlich Demokrit  entnommen. Was seine Götter betrifft, so gab es 
Leute, welche nicht glaubten, daß es ihm mit denselben Ernst gewesen sei, 
sondern fanden, daß er mit ihrer Beibehaltung nur habe Verdruß vermeiden 
wollen298; doch läßt sich auch annehmen, daß er sie aus griechischem 
Schönheitssinn nicht entbehren mochte. Indem sie in den sogenannten 

                                                 
297 628 Beiläufig mögen hier noch die drei Hauptzweige dieser Schule 
erwähnt sein, welcher der Satz gemein war, daß nichts von Natur gut oder 
böse sei, sondern alles nur nach Satzung und Gewohnheit; nur werde ein 
Wackerer aus Rücksicht auf die bestehenden Strafgesetze und die Meinung 
der Menschen nichts Ungehöriges begehen. Es sind die Schüler des 
Hegesias, des Annikeris  und des Theodoros. Annikeris ließ wenigstens 
die Hauptempfindungen, Freundschaft, Wohlwollen, Pietät für die Eltern 
und Patriotismus bestehen, während der Weise des Hegesias alles nur um 
seiner Person willen tut und Theodoros bestimmt aussprach, der Weise 
bedürfe keiner Freunde, und es sei vernünftig, daß er sich nicht für das 
Vaterland aufopfere, da man nicht wegen der Hilfe für die Unvernünftigen 
die Vernunft verlieren dürfe. Hegesias und Theodoros lebten beide 
wenigstens eine Zeitlang unter Ptolemäos Lagi in Ägypten. 
298 629 Cicero, de nat. deor. 1, 30, 85: Video nonnullis videri Epicurum, ne 
in offensionein Atheniensium caderet, verbis reliquisse deos, re sustulisse.  
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Metakosmien in lauter Wonne und Ruhe leben und sich mit der Welt-
regierung nicht befassen (wie übrigens auch die stoische Gottheit in keine 
kausale Beziehung zum menschlichen Handeln tritt und die Götter sich nur 
als Zuschauer am Schauspiel der leidenden Menschheit erfreuen), ist der 
epikureische Weise mit seiner Ataraxie ihr getreues Abbild. Und nun 
mochten die Gegner freilich darüber klagen, daß die Epikureer sich der 
Außenwelt, zumal dem Staat, so sehr entzogen299, und jedenfalls war 
Epikur mit seiner [598]  Mahnung, im Verborgenen zu leben (dem 
καδε βιωσαζκαδε βιωσαζκαδε βιωσαζκαδε βιωσαζ )300 beim direkten Gegensatz zu dem alten Streben nach 
steter Auszeichnung (dem αλεν αριστευειναλεν αριστευειναλεν αριστευειναλεν αριστευειν ) angelangt, - wenn wir auf 
der andern Seite wieder seine Hochschätzung der Freundschaft als Haupt-
bedingung aller Freude und Lebensannehmlichkeit sehen und beachten, 
wie sich dies zum allgemeinen Wohlwollen erweitert, so daß Wohltun 
angenehmer ist als das Empfangen von Guttaten, so läßt sich doch der 

                                                 
299 630 Plut. non posse suav. vivi (17) nennt, das Leben der Epikureer 
einen βιοζ ανεξοδοζ και απολιτεντοζ και αϕιλανδρωποζ και βιοζ ανεξοδοζ και απολιτεντοζ και αϕιλανδρωποζ και βιοζ ανεξοδοζ και απολιτεντοζ και αϕιλανδρωποζ και βιοζ ανεξοδοζ και απολιτεντοζ και αϕιλανδρωποζ και     
ανενδουσιστοζ . ανενδουσιστοζ . ανενδουσιστοζ . ανενδουσιστοζ . - In derselben Schrift (13) wird auch darüber geklagt, 
daß Epikur, ob`-schon er selber den Weisen einen Freund künstlerischer 
Vorstellungen (ϕιλοδεϕιλοδεϕιλοδεϕιλοδεωροζωροζωροζωροζ) genannt und gesagt hatte, derselbe freue sich 
wie jeder andere über das, was es an den Dionysien zu schauen und zu 
hören gebe, gleichwohl nicht einmal beim Gelage den musikalischen und 
poetisch kunstrichterlichen Gesprächen eine Stelle zu lassen erlaubte, 
sondern eher strategische Gespräche und sogar Possen duldete; er selbst 
gehe zwar frühe ins Theater, um Kitharöden und Flötenspieler zu hören, 
aber, wenn selbst ein Aristoxenos oder ein Aristophanes von Byzanz oder 
Theophrast am Symposion über Musikfragen redete, hielte er mit beiden 
Händen die Ohren zu. Danach mögen sich die Tischgespräche der 
Epikureer wesentlich von denen der übrigen Gelehrten unterschieden 
haben; die Musik und Poesiegespräche hatten sie offenbar verschworen.-
Verachtung der alten Poesie wird ebenda (12) namentlich Epikurs 
Hauptschüler Metrodor vorgeworfen.  
300 631 Laut Hesych stammte der Spruch übrigens von Epikurs Bruder 
Neokles. 
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humane Charakter der epikureischen Ethik nicht verkennen; hier haben wir 
es wenigstens wieder sicher mit purem Griechengeist zu tun. 
 
 Und nun kam noch - freilich um zunächst bald wieder auszusterben 
-  der Skeptizismus Pyrrhos auf, der mit Alexander nach Indien gezogen 
war und dann später als Philosoph in Elis (dieser also nicht in Athen) lebte. 
Wie bei der Stoa und bei Epikur war auch bei ihm das praktische Interesse 
vorherrschend, und die Glückseligkeit, welche das Ziel war, fand er wie 
der letztere in der Ataraxie. Das Eigentümliche der Richtung ist der Bruch 
des Subjekts mit der objektiven Welt und der Verzicht auf jede objektive 
Erkenntnis, so daß man, weil Sinneswahrnehmung sowohl als Begriffe nur 
subjektiv sind, von jedem Satze auch das Gegenteil behaupten kann301 und 
die Glückseligkeit durch die gänzliche Zurückhaltung des Urteils(αφα−αφα−αφα−αφα− 
    σιασιασιασια)  bedingt ist. Dieser Skepsis, bei der doch einiges auch an die So-
phisten des V. Jahrhunderts erinnert, neigte sich auch die spätere plato-
nische Schule als mittlere und neuere Akademie zu. Indem Arkesilaos und 
später Karneades die Erkenntnistheorie der Stoa umwarfen, beschränkte 
man sich schließlich auf die Wahrscheinlichkeit (πιδανοτηζπιδανοτηζπιδανοτηζπιδανοτηζ ) als prakti-
sches Kriterium für das Handeln. 
 Wir haben früher302 gesehen, welch ein furchtbarer Haß zwischen 
den Schulen bestand, fast als der einzige wirkliche Fanatismus jener 
Zeiten, und wie dieser Eifer und Fanatismus, welcher an den Kampf 
religiöser Sekten erinnert, unter den Römern noch fortlebte, welche die 
ältern Philosophien eifrig studierten. Es ist aber immerhin höchst außer-
ordentlich, daß die ganze Tradition von so vielen Schulen Jahrhunderte 
hindurch am Leben blieb und ihre Gegensätze und Nuancen aufrecht hielt, 
bis erst der Neuplatonismus das meiste absorbierte. 
 
Endlich müssen wir noch auf die Stellung der Philosophen im Leben 
einen Blick werfen. Daß sie neben Diadochen und Hetären nahezu die 
einzigen Zelebritäten der Zeit waren und beim Herunterkommen der 
                                                 
301 632 Vgl. Pyrrhons Wort ου µαλλον ουτωζ εχει τοδε η εκεινωζ ου µαλλον ουτωζ εχει τοδε η εκεινωζ ου µαλλον ουτωζ εχει τοδε η εκεινωζ ου µαλλον ουτωζ εχει τοδε η εκεινωζ ) bei 
Gellius XI, 5, wo die ganze bodenlose Zweifelung auch sonst illustriert ist. 
302 633 Band III, S. 368 ff. 
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Diadochen, welches das der Hetären mit sich zog, in der [599]  Zele-
brität303 überhaupt keine Konkurrenz mehr hatten, haben wir früher 
gesehen304. Hier sind sie aber vor allem noch in ihrem Verkehr mit den 
Diadochen zu betrachten. Dieser hatte seinen Vorgang an den drei Einla-
dungen, die von den Dionysen an Plato ergingen, sowie an dem Verhältnis 
Philipps und Alexanders zu Aristoteles. Alexander hatte dann in Asien den 
maßlos hochmütigen Kallisthenes bei sich gehabt305. Daß ihn zu Bildungs-
zwecken (επι σοφια και παιδευσειεπι σοφια και παιδευσειεπι σοφια και παιδευσειεπι σοφια και παιδευσει ) auch Anaxarchos begleitete, war für 
die Philosophie an den Höfen gleichfalls ein übles Präzedens; denn dieser 
war es, der ihn nach der Tötung des Kleitos durch die dickste Schmeiche-
lei, aber im Tone des Vorwurfs, zu trösten wusste306. Unter den Diadochen 
aber, die überhaupt nichts so dringend als griechisches Menschenmaterial 
bedurften und nach Zelebritäten förmlich »jagten«307, mußte nun neben 
dem Beamten, Soldaten, Schauspieler usw. der Philosoph leicht dazu 
kommen, eine Rolle zu spielen. Denn, da diese Könige, ähnlich wie die 
italienischen Tyrannen der Renaissance, keine durch Geburt gegebene 
Adelsumgebung hatten, stand ihnen die Wahl ihres Umgangs völlig frei, 
und wenn nun ein wirkliches geistiges Bedürfnis vorhanden war, mochten 
die geistreichen unter ihnen ungehindert ein Verhältnis zu dem helleni-
schen Philosophen suchen, der zugleich in der Regel noch Redner war, und 
an dem man den griechischen Geist gleichsam in nuce hatte. Wie sich 
Ptolemäos Lagi um solche umtat, haben wir oben308 gesehen. Derselbe zog 
z. B. auch, falls der Nachricht zu trauen ist, als er sich Megaras bemächtigt 

                                                 
303 Zelebrität – Brühmtheit, Feierlichkeit 
304 634 Vgl. Oben S. 552 und Band III, S. 346. 
305 635 Vgl. oben S. 402. 
306 636 Arrian IV, 9, 7; 10, 6; 11, 1. Plut. Alcx. 52. Darüber, daß er den 
König hetzte, sich bei Tische die Köpfe von Königen und Satrapen bringen 
zu lassen, was ihm Alexander gelegentlich vorhielt, vgl. Athen. VI, 57. 
307 637 Von Kleomenes bemerkt Plut. Kleom. 13 ausdrücklich, daß er nicht 
wie andere Fürsten handelte, welche  _ επι τουεπι τουεπι τουεπι τουζ  ανδρωπουζ δηραζ .ζ  ανδρωπουζ δηραζ .ζ  ανδρωπουζ δηραζ .ζ  ανδρωπουζ δηραζ .  
εποιουντο χρηµασι και δωρεαιζεποιουντο χρηµασι και δωρεαιζεποιουντο χρηµασι και δωρεαιζεποιουντο χρηµασι και δωρεαιζ                                                     _ 
δελεαξοντεζ αυτουζ και  διαφ δειροντεζδελεαξοντεζ αυτουζ και  διαφ δειροντεζδελεαξοντεζ αυτουζ και  διαφ δειροντεζδελεαξοντεζ αυτουζ και  διαφ δειροντεζ .  
308 638 Vgl. S. 577. 
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hatte, Stilpon an sich, bot ihm Geld an und forderte ihn auf, nach Ägypten 
zu kommen, worauf der Philosoph freilich nur weniges annahm und sich, 
indem er das Mitreisen ausschlug, nach Ägina zurückzog, bis jener abge-
fahren war309. Auch nach Zeno ließ sich ein Ptolemäer erkundigen, und bei 
Philopator, dessen Einladung Chrysippos, der keinem Könige etwas [600]  
dedizierte, überhört hatte, blieb doch dessen Schüler Sphäros, nachdem er, 
wie es scheint, als Ratgeber des Spartaners Kleomenes nach Ägypten 
gekommen war. Ein lebendiges Verlangen nach Philosophie hatte wohl am 
meisten der auch sonst wegen wissenschaftlichen Sinnes gerühmte Antig-
onos Gonatas, welcher den Zeno, den er im übrigen auch wegen guter 
Zechgeselligkeit schätzte, jedesmal, wenn er nach Athen kam, besuchte, 
sich auch mehrfach für Kleanthes interessierte und auf Zenos Empfehlung 
u. a. den Stoiker Persäos als Erzieher eines Bastards und politischen Rat 
anstellte; derselbe muß als solcher brauchbar gewesen sein; denn er wurde 
später sogar zum Kommandanten von Akrokorinth ernannt. 
 
 Die Stoiker mochten damals an den Höfen der Könige überhaupt 
bisweilen als Prinzenerzieher und wohl gar auch als Gewissensräte mit 
einer Kasuistik wie die Jesuiten auftreten. Indes wurden solche Verhält-
nisse von eiteln Philosophen, welche mit beiden Händen zugriffen, oder 
von den Ruhmrednern der Betreffenden wohl oft auch beliebig ausgemalt, 
und gerade das Beispiel des Antigonos und Zeno macht mißtrauisch, weil 
der von Diogenes Laertius (VII, 1, 8) erhaltene Brief, worin der König den 
Philosophen bittet, ein »Erzieher nicht nur für ihn allein, sondern für alle 
Makedonier insgesamt zu werden« eine nur den stinkenden Philosophen-
dünkel beweisende, offenbare Fälschung ist310. Wenn man auch damals 
gewiß oft den sophokleischen Vers311 

                                                 
309 639 Diog. Laert. lI, 12, 4, wo auch erzählt wird, wie Demetrios nach der 
Einnahme Megaras sein Haus bewachen ließ und ihm das (offenbar bei der 
ersten Plünderung) Geraubte zurückerstatten wollte; der Philosoph sagte 
darauf, er habe nichts von seinem »Besitz« verloren, und Demetrios hörte 
dann auch einer seiner Unterredungen zu. 
310 640 Dies ist nachgewiesen von Unger, Münchner Sitzungsber. 1887, S.110ff. 
311 641 Bei Nauck fr. 13  
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         »Klug ist der Herrscher, wenn ihm kluger Umgang ward« 
 
zitierte, so wird im ganzen das Verhältnis der Diadochen zur Philosophie 
doch meist so gewesen sein, daß man von ihr bloßen Zeitvertreib neben der 
übrigen Schwelgerei verlangte, und an ihren Trägern über Tisch etwa die-
jenige Scheinunabhängigkeit vertrug und wünschte, welche Anaxarchos 
gegenüber Alexander betätigt hatte, ja sie gar zum Gegenstande seines 
Hohnes machte. So dürfte einem Lysimachos, welcher einst die Philoso-
phen aus seinen Ländern verbannte312, keine ernstliche Absicht zuzutrauen 
sein, wenn er, ähnlich wie der Gastgeber in Lukians convivium, zu seinem 
Symposion Leute wie den Gottesleugner Theodoros und die Kynikerin 
Hipparchia zusammenlud313. Auch kam es vor, daß über Redensarten eines 
Philosophen, die sich ein Mächtiger nicht gefallen ließ, beinahe blutiger 
Streit entstand314, oder daß ein solcher sich Dinge [601]  erlaubte, wie der 
Epikureer Diogenes bei dem syrischen König Alexander Balas in Seleukia. 
Dieser, ein bösartiger Lästerer, hatte nämlich von dem König, der sich 
persönlich der Lehren der Stoa erfreute, ein Putpurgewand und einen 
goldenen Kranz mit dein Bilde der Tugend, deren Priester er zu heißen 
begehrte, verlangt und erhalten, hatte aber diese Dinge an eine Pantomime 
verschenkt und wurde deshalb von Alexander bei einem Symposion von 
»Philosophen und ausgezeichneten Leuten« öffentlich blamiert315. Man 
möchte es in solchen Fällen wie bei dem Verhältnis einzelner Diadochen 
zu ihren Parasiten mit einer vergröberten Parodie des griechischen Lebens 
zu tun haben. Bisweilen dürften die Philosophen gewaltsam herberufen 
und unter Mißhandlungen festgehalten worden sein; hatten sie aber 
stärkern Anstoß gegeben, so machte man auch etwa kurzen Prozeß mit 
ihnen. Antiochos VI., der Sohn des genannten bildungsfreund-lichen 
Alexander (übrigens eines Schwelgers und unter Umständen grausamen 

                                                 
312 642 Athen. XIII, 92.  
313 643 Diog. Laert. VI, 7, 3. Vgl. Band III, S. 359. 
314 644 So in der Diog. Laert. II, 18, 4 erzählten Geschichte von dem 
Potentaten des zyprischen Salamis, Nikokreon, und Menedemos. 
315 645Athen. V, 47. 
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Fürsten), ließ nicht nur jenen Diogenes wegen seines unleidlichen 
Übelredens hinrichten, sondern er ist wahrscheinlich auch derjenige 
Seleukide, der einst wie früher Lysimachos alle Philosophen aus seinem 
Gebiete vertrieb und ihre Schüler mit Erhängen, deren Väter mit schwerer 
Ungnade bedrohte316. 
 
 Was aber die Betätigung der Philosophen im öffentlichen Leben 
außerhalb der Diadochenstaaten betrifft, so folgt jetzt endlich auf ihre 
frühere Staatsflucht eine Zeit der mannigfachen Einmischung in die 
politischen Dinge, und zwar in anderer Weise als bei den Platonikern des 
IV. Jahrhunderts. Der Grund dieser Annäherung an das Staatswesen mag 
darin liegen, daß beim Wegsterben sonstiger Kapazitäten, d. h. Staats-
männer, Strategen usw. in den verkommenen Städten, derjenige von selbst 
in den Vordergrund geriet, der noch etwas im Zusammenhang zu behan-
deln imstande war; dabei mag der Name »Philosoph« freilich in weiter 
Bedeutung zu nehmen sein; er bezeichnet wohl oft, zumal außerhalb 
Athens, nicht den wirklichen Anhänger bestimmter Schulen, sondern ist 
der ungenaue Ausdruck auch für Rhetoren. und Bildungsleute aller Art, 
welche sich irgendeine Tinktur dieser oder jener Sekte geben mochten. 
 Besonders waren jetzt auch in Griechenland die Stoiker politisch 
tätig. Zenos Utopie war im Grunde die Sache eines ziemlich billigen kos-
mopolitischen Radikalismus gewesen317. Hernach aber ließ sich seine 
Schule mit jeder Art von Verfassung ein, indem man sich mit der wohl-
feilen Scheidung der Menschen in Weise und Toren überall einmischen 
konnte. In [602]  dem immer noch als Hauptsitz der wichtigsten philo-
sophischen Systeme bedeutenden Athen318, wo ihr Lokal die durch sie 

                                                 
316 646 Athen. XII, 68. 
317 647 Vgl. besonders Plut. defort. Alex. 1, 6. 
318 648 Darüber, daß Pyrrhon Athen mied, vgl. S.598. - Beiläufig möge 
hier noch aus Diog. Laert. 11, 10, 5 - eine auch die Eitelkeit der Philo-
sophen illustrierende Geschichte angeführt werden: Der ursprünglich zur 
megarischen Schule gehörende Elier Alexinos zog einst von Elis nach 
Olympia und philosophierte dort. Als ihn seine Schüler nach dem Grunde 
der Umsiedelung fragten, sagte er, er wolle eine Sekte gründen, welche die 
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wieder geheuer gemachte319 Stoa Poikile war, muß sich der greise Zeno 
selbst durch seine Fürsprache bei dem siegreichen Antigonos Gonatas im 
chremonideischen Kriege ähnliche Verdienste erworben haben, wie früher 
Krates durch die bei dem Städtebelagerer Demetrios; man vertraute ihm 
damals die Schlüssel der Stadt an und ehrte ihn durch einen goldenen 
Kranz und ein ehernes Standbild320. Dann treffen wir aber auch bei dem 
Spartaner Kleomenes in dem genannten Sphäros einen vertrauten Schüler 
Zenos, von dem ausdrücklich gesagt wird, daß er die Seele des jungen 
Mannes zu kühnen Entschlüssen entflammt habe, wie denn die Stoa 
feurige Naturen überhaupt leicht zur Verwegenheit führe321; auch bei 
Tiberius Gracchus spielt später der Stoiker Blossius von Cumä eine 
ähnliche Rolle322. 
Hie und da tauchen die Philosophen auch bei Abreden und Verschwörun-
gen gegen Tyrannen auf. So wird Abantidas von Sikyon von den Zuhörern 
des Dialektikers Aristoteles und eines gewissen Deinias niedergemacht323; 
vorzüglich aber unter ihren Zeitgenossen wandten, wie Plutarch324 sagt, die 
Akademiker Ekdemos und Megalophanes aus Megalopolis, einst in der 
Akademie die Genossen des Arkesilaos, die Philosophie zur praktischen 
Politik an. Diese waren es, welche ihre Vaterstadt von der Tyrannis des 
(übrigens trefflichen) Aristodemos befreiten, indem sie heimlich dessen 
Mörder anstifteten, und sie halfen auch dem Aratos bei der Vertreibung des 
sikyonischen Tyrannen Nikokles. Die nämlichen stellten aber auch in dem 
von innern Wirren zerrütteten Kyrene den gesetzlichen Zustand wieder her, 
und endlich hatten sie das Verdienst, sich der Erziehung des früh verwai-
sten Philopömen, als er [603] aus den Kinderjahren getreten war, zum 

                                                                                                                          
»olympische« heißen werde (dies doch offenbar nur um der Reklame des 
Namens willen). Da sie aber im Lebensunterhalt bedrängt waren und die 
Gegend als ungesund erkannten, wichen sie von dannen, und Alexinos 
wohnte nun mit einem Sklaven einsam in Olympia. 
319 649 Vgl. Band III, S. 341. 
320 650 Vgl. die Ausführungen Ungers a. a. 0. - Über Krates vgl. oben S. 461. 
321 651 Plut. Kleom. 7. 
322 652 Plut. Tib. Gracch. 8. 17, 70. 
323 653 Vgl. Band I, S. 200. 
324 654 Philopöm. I. 
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Nutzen von Hellas angenommen zu haben325. Daß, wie wir gesehen haben, 
das bettelarm gewordene Athen wegen der Ausplünderung von Oropos den 
Akademiker Karneades, den Stoiker Diogeties und den Peripatetiker 
Kritolaos um Linderung der Buße an den römischen Senat schickte, könnte 
seinen Grund darin gehabt haben, daß diese gratis zu haben waren und 
sonst niemand etwas würde ausgerich-tet haben. Sie traten übrigens laut 
Gellius nicht nur vor dem Senat auf, wo C. Acilius ihr Dolmetscher war, 
sondern auch, jeder in seinem Stil, vor zahlreichen Versammlungen, 
wodurch sie Catos besondern Zorn erregten326. 
 
Zwischen alles andere hinein gab es bald da, bald dort, und zwar auch in 
Rom, Epikureervertreibungen. In Messenien, wo diese Sekte einen An-
hang gehabt haben muß - es kommt damals sogar ein Epikureer vor, wel-
cher der »Lakonier« hieß327 - erhielten sie eines Tages den Befehl, vor 
Sonnenuntergang jenseits der Staatsgrenze zu sein, und die Timuchen so 
hießen dort die Archonten - ließen hernach die Tempel und die ganze Stadt 
reinigen. Und ebenso vertrieben auch die Lyttier auf Kreta einige bei ihnen 
befindliche Epikureer als Vertreter einer weibischen und schmählichen 
Philosophie und als Götterfeinde und erklärten, wenn einer wiederkäme, 
sollte er beim Amtsgebäude zwanzig Tage lang mit Honig und Milch 
bestrichen, in den Block geschlossen, den Bienen und Mücken zur Speise 
daliegen; lebe er dann noch, so solle er in weiblichem Gewande von einem 
Abhang hinuntergestürzt werden328. Daß dergleichen ohne bedeutende 
stoische Hetzerei geschah, ist schwer zu glauben. 
 
 Um aber auf das politische Tun der Philosophen zurückzukommen, 
so muß gesagt werden, daß sie und die Rhetoren noch in der römischen 
Zeit hin und wieder eine Rolle als Demagogen spielen. Jener Aristion, der 
beim Nahen des Mithridates Athen zum Abfall an diesen veranlaßte und,  
bis ihm durch Sulla das Handwerk gelegt wurde, eine schreckliche Tyran-

                                                 
325 655 Vgl. oben S. 491. 
326 656 Vgl. oben S. 530. 
327 657 Demetrios, der Lakonier, Strabo XIV, 2, 20, op. 658. 
328 658. Älian fragm. 39. V. H. IX, 12. 
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nei übte, war ein Epikureer, welcher früher in Messenien und Thessalien 
durch seine Lehrtätigkeit zu Besitz gekommen war329. Der Rhetor Hybreas, 
ein Schüler des Sophisten Diotrephes, und der Rhetor Zerio aus Laodikea 
vermochten in der Zeit des Antonius ihre Städte zum Widerstande gegen 
den mit parthischer Heeresmacht Kleinasien überfallenden Labienus zu 
bewegen330. In Seleukia am Kalykadnos finden  [604]  wir einen Peripa-tetiker 
Athenäos, von dem es heißt, daß er unter Augustus seine Stadt re-giert habe; 
derselbe wurde in die Untersuchung wegen der Verschwörung Murenas 
verwickelt, aber freigesprochen331; auch von einem ehemaligen stoischen Lehrer 
dieses Kaisers, Athenodoros, heißt es, daß er Tarsos von der Demagogie des 
Dichterlings Boöthos befreite; sein Nachfolger in der Führung der Bürgerschaft 
war ein Akademiker, welcher gleichfalls im kaiserlichen Hause Lehrer gewesen 
war332. 
 Daß wir aber von diesen Leuten so vieles erfahren, indem z. B. Strabo 
sich um jeden Winkel kümmert, wo ein Philosoph geboren worden, kommt von 
dem großen Interesse her, das nunmehr die Römer der Philo-sophie 
entgegenbrachten. Für diese und ihre Bildung schrieb er sein Werk, wie später 
Diogenes von Laerte das seine, und schon Cicero hatte eine Menge griechischer 
Philosophen gekannt und an ihren Studien den leb-haftesten Anteil genommen. In 
Athen, wo noch zu Lukians Zeiten ein reichliches Personal der verschiedenen 
Sekten lebte, gehörten ihre Gärten zu den Sehenswürdigkeiten, die man auf 
Reisen aufsuchte; in Italien aber zeugt noch heute die Masse erhaltener, wenn 
auch nicht einzeln bestimmbarer Philosophenköpfe, welche, ihrem meist nicht 
sonderlichen Kunstwerte nach zu urteilen, Serien-Arbeit für Bibliotheken und 
Paläste waren, von der Bedeutung, welche die Dargestellten für die Römer 
gewonnen hatten; es kann hier dieser Porträts viel mehr gegeben haben als in 
Grie-chenland selbst. 
 Mit diesem Hinweise auf das Weiterleben der griechischen Philosophie in 
Italien, das für uns die Vermittlerin des griechischen Geistes zu werden bestimmt 
war, möge die dürftige Skizze beschlossen sein, die wir von dem gewaltig 
ausgedehnten Bilde der Entwicklung des hellenischen Menschen haben 
geben können. 

                                                 
329 659 Appian, Mithr. 28. Athen. V, 48. 
330 660 Strabo XIV, 2, 24, p. 660. 
331 661 Ebenda 5, 4, p. 670 
332 662 Ebenda 5, 14, p. 674f. 


